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Das Raumschiff STELLARIS lädt ein zu einer besonderen Reise in das Perryversum



Die STELLARIS ist ein besonderes Raumschiff: Seit vielen Jahren reist sie durch das Universum der PERRY RHODAN-Serie, bemannt von einer wechselnden Besatzung, unter wechselnder Leitung und mit wechselnden Zielen. Die Abenteuer, die ihre Besatzung und Passagiere erleben, sind Thema zahlreicher Geschichten ...

Unterschiedliche Autoren verfassten die Kurzgeschichten rings um das Raumschiff STELLARIS. Sie werden seit Jahren regelmäßig im Mittelteil der PERRY RHODAN-Hefte veröffentlicht  hier präsentieren wir die Folgen 11 bis 20 in einer Sammlung.

Mit dabei sind Kurzgeschichten von Gerry Haynaly, Roman Schleifer, Wim Vandemaan, Frank Borsch, Dennis Mathiak und Gerhard Huber. Zu lesen gibt es humoristische Geschichten, Krimis und phantasievolle Reisen durch die unbekannten Gebiete der heimatlichen Milchstraße
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Folge 11: »Heißhunger« von Gerry Haynaly
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Illustration: »Kapitän Silberling«; Henrik Fetz von der Alligator Farm,
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Liebe Leserinnen und Leser,



die STELLARIS ist ein Frachter der Minerva-Klasse, eines von vielen Millionen Raumschiffen, die zwischen den Welten der Milchstraße verkehren.

Mit ihrem Rumpfdurchmesser von 200 Metern und einem Volumen von annähernd fünf Millionen Kubikmetern ist die STELLARIS eine Welt für sich. Sie befördert Passagiere ebenso wie Handelsgüter.

Etwas mehr als 200 Besatzungsmitglieder bevölkern derzeit die STELLARIS, um in drei Schichten die Funktionalität des Schiffs jederzeit und unter allen Umständen zu gewährleisten. Denn wenn der Schiffsbetrieb meist auch Routine ist, weiß jeder Raumfahrer, dass Raumfahrt niemals so ganz zur Routine wird.

Denn dazu ist das Weltall ein zu wunderbarer Ort.



Alle acht Wochen wollen wir etwas von den Flügen der STELLARIS, aus dem Leben ihrer Besatzung und ihrer Reisegäste erzählen.

Geschrieben werden die Geschichten sowohl von Autoren aus dem PERRY RHODAN-Team als auch von Gastautoren.



Die heutige STELLARIS-Geschichte stammt von Gerry Haynaly.

Gerry Haynaly wohnt in der Nähe von Graz und unterrichtet Netzwerktechnik und Multimedia-Design.

Er ist Mitbegründer des PRC Sirius, aus dem der heutige Perry Rhodan Stammtisch Graz hervorgegangen ist (http://prsg.de.vu/).

Beim William-Voltz-Wettbewerb 2006 belegte er den dritten Platz  Startschuss für eine Reihe neuer Science-Fiction-Kurzgeschichten.

STELLARIS empfindet er »als Spielwiese, in der ich meine eigenen Vorstellungen vom Alltag in der Zukunft realisieren kann. Was unternimmt eine Raumschiffsbesatzung, wenn sie nicht im harten Bordalltag gefangen ist? Womit vertreiben sich die einfachen Leute, nicht der Resident oder die Zellaktivatorträger, sondern die gewöhnlichen Sterblichen, ihre Zeit?«

Sehen wir uns eine dieser Zeitvertreibungs-Unternehmungen einmal an …



Zu den Sternen!

Euer

Hartmut Kasper


Folge 11

Heißhunger

von Gerry Haynaly



Ein Ruck ging durch die Schiffszelle der STELLARIS und versetzte den 200-Meter-Frachter in ein sanftes Schwingen. Mit einem tiefen Wummern liefen die Andruckabsorber hoch, um den Koloss zu stabilisieren. Sebastien Vigeland, Ertruser und Chefkoch der STELLARIS, knöpfte seine Jacke zu. Seinem Landgang stand nichts mehr im Wege.

Die Displays im großen Aufenthaltsraum nahe der unteren Polschleuse schalteten auf die Beobachtungskameras. Für die Wartenden entstand der Eindruck, direkt an der Außenwand des Schiffes zu sitzen. Hinter dem Raumhafen erstreckte sich eine Stadt bis zum Horizont, wo eine Bergkette im Dämmerlicht des frühen Abends mit einem graublauen Himmel verschwamm.

»Wir sind soeben in Simmellang gelandet«, erklang die Stimme der Bordpositronik. »Bitte bleibt zur eigenen Sicherheit noch so lange auf euren Plätzen, bis die Fesselfelder der Landeplattform die STELLARIS festhalten und die Andruckabsorber abschalten.«

Simmellang war die Hauptstadt von Yorname, einer unbedeutenden Siedlerwelt. Mit einer Entfernung von 1246 Lichtjahren zu Terra gehörte der Planet zum Kerngebiet der LFT. Der Mutant Trim Marath stammte von hier, ansonsten war Yorname in der Liga nur für Kartoffeln und daraus hergestellte Produkte bekannt. Damit hing auch der Auftrag der STELLARIS zusammen. Sie sollte im Gegenzug für ein großes primäres Steckmodul voller landwirtschaftlicher Geräte und HI-optimierter Schutzschirmprojektoren zwei Module mit Pommes frites für die Intercosmic Fruit Company und Wodka für Lepso bunkern. Außerdem musste einer der beiden Hawks ausgetauscht werden, dessen Hyperkristalle ausgebrannt waren. Wenn alles gut ging, konnte die STELLARIS morgen Mittag weiterfliegen, Zeit genug für ein kulinarisches Abenteuer.

Man schrieb den 18. Dezember. Die Wetterkontrolle von Yorname hatte für Simmellang und Umgebung Schneefall und Temperaturen um minus drei Grad angekündigt.

Das Brummen der Aggregate wurde leiser und erstarb schließlich ganz. Die Sicherheitsgurte aus Formenergie lösten sich auf. Die Wartenden erhoben sich von ihren Sitzen.

»Ich wünsche euch einen angenehmen Aufenthalt auf Yorname«, säuselte die Positronik. Die Sensorfelder neben dem Zugang zum zentralen Antigravschacht wechselten von Rot auf Grün. Ein großer Pfeil zeigte die Fahrtrichtung Abwärts an.

»Wohin gehen wir jetzt?« Curt McBain, Feuerleitoffizier und Sebastiens bester Freund, schnalzte mit der Zunge. »Ich bin hungrig.«

Sebastien fragte sich nicht zum ersten Mal, wo der Zwerg diese Mengen Essen hinfraß. Der Terraner mit dem südländischen Aussehen reichte ihm mit seinen 1,80 Metern gerade bis zur Brust.

»Wenn du ein Geheimnis behalten kannst, verrate ich es dir.« Sebastien wusste, dass der andere geschwätzig wie ein Matten-Willy war, doch es kümmerte ihn nicht.

»Ich schweige wie ein Grab.«

Sebastien musste lachen. Plappernde Gräber sahen bestimmt komisch aus.

»Siehst du den Berg dort drüben?« Sebastien zeigte auf die höchste Erhebung hinter der Stadt. »Dort wollen wir hin.«

Curt blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Bist du sicher?«

»Vertrau mir, schließlich bin ich der Koch.« Er zwirbelte seinen sandfarbenen Schnauzer zwischen Daumen und Zeigefinger. »Außerdem kenne ich den Besitzer des Restaurants. Der kann verdammt gut kochen und kriegt sicher auch dich satt.«

»Klingt interessant.«

Einer nach dem anderen verließ den Warteraum. Endlich kam Sebastien an die Reihe. Er vertraute sich dem Antigravfeld an und schwebte auf den Landeplatz hinunter.

Von hier aus konnte man die Dimensionen der STELLARIS erahnen. Zwölf Landestützen, jede mit einem Durchmesser von zehn Metern, trugen den rotmetallisch schimmernden Schiffskörper aus Ynkelonium-Terkonitstahl, der von unten wie eine technische Version eines griechischen Tempels wirkte. Zwischen den wuchtigen Säulen flogen Antigravplattformen herein, nahmen Neuankömmlinge auf und verschwanden in Richtung Raumhafenkommandantur.

Als Erstes fiel ihm der Geruch auf. Gegen die sterile Sauberkeit des Schiffes mutete die Luft des Planeten wie ein olfaktorischer Orkan an: wie Fichtennadelschaumbad vermischt mit Schmieröl und gekrönt von einem Schuss Thymian. Sebastien winkte Hell Marköm zu, einem der Lagerarbeiter, der an einer mobilen Steuerpositronik hantierte.

»Wieder mal auf der Jagd nach außerirdischen Köstlichkeiten?«, fragte Hell mit einem spöttischen Grinsen.

»Na klar.« Sebastien seufzte. »Aber du Banause verstehst von einem guten Essen so viel wie ein Blues.«

»Ich esse eben lieber Schweinebraten als getrüffelten Tofu.« Hell schüttelte sich. »Außerdem dachte ich immer, dass Ertruser auf Rinderbraten stehen.«

»Siehst du, so kann man sich täuschen. Zwei Millionen Kilojoule sind auch für unsereinen zu viel. Rinderviertelchen sind genauso ein Klischee wie die Sichelkammfrisur.«

»Aber musst du dir deshalb gleich die Haare abrasieren?« Hell bog sich vor Lachen.

»Sieht immerhin besser aus als dein Vokuhila«, grinste Sebastien und strich sich über die Glatze.

»Komm endlich, wir müssen jetzt los«, sagte Curt. »Die letzte Antigravplattform wartet nur mehr auf uns.«



*



Scheinwerfer beleuchteten die STELLARIS von allen Seiten. Ihr grelles Licht überstrahlte die grünen Feldlinien des Fesselfeldes. Die riesigen Schlünde der Protonenstrahltriebwerke glühten in einem tiefen Weinrot, das langsam schwächer wurde. Eine torusförmige Wartungseinheit, halb so groß wie der Frachter, verharrte auf der Höhe der Triebwerke reglos in der Luft. Mächtige Energiefinger griffen nach dem Segment des Ringwulstes, das für den Tausch des Lineartriebwerks entfernt werden musste.

Auf dem Landefeld, etwas näher am Tower, parkte einsam eine schwarze Springerwalze. Was verschlug die Konkurrenz nach Yorname? Die galaktischen Händler schienen gute Geschäfte zu machen: Gleich aus mehreren geöffneten Luken der 600 Meter langen Merz-Walze schwebten Container zu Boden, wo eine Kolonne von Tiefladern wartete. Aus einer Hangarschleuse unter der Kommandokuppel glitt ein 4-Mann-Beiboot. Es beschleunigte in Richtung auf die Schwebeplattform mit den Leuten der STELLARIS. Durch die Glassitscheiben konnte Sebastien drei Springer und einen Roboter erkennen, dann schoss das Schiff auch schon an ihnen vorbei.



*



Der Pilot bremste die Plattform vor dem flachen Empfangsgebäude ab. Er verringerte die Flughöhe, flog durch das weit geöffnete Schott in die Ankunftshalle und landete neben dem Springerschiff.

Die Halle wirkte leer, die meisten Schalter waren geschlossen. Unter einem spacejetgroßen Hologramm der Milchstraße, in dem alle wichtigen Fernverbindungen eingezeichnet waren, schwebten die Gepäckstücke der Neuankömmlinge vorbei.

Aus einer Menschentraube drangen Wortfetzen zu Sebastien, die wütend klangen. In der Mitte der Menge stand ein Springer. Den Rangabzeichen und der Länge seines roten Bartes nach, der in zwei Zöpfen bis zum Gürtel reichte, war er der Kapitän des Schiffes. Neben ihm gestikulierte ein Yornamer wild mit seinen behaarten Händen.

Neugierig trat Sebastien näher. Hoyt Rachholz, Supervisor stand auf dem Namensschild.

»Nein, du kannst keinen Kampfroboter mit nach Simmellang nehmen.« Der Yornamer stemmte die Hände in die Seite.

»Warum nicht?« Das Gesicht des Springerpatriarchen lief vor Zornesröte an. »Er ist mein persönlicher Assistent.«

»Artikel 1322, Absatz 12b, LFT-Verwaltung: Das Mitführen von autonomen Kampfeinheiten in Wohngebiete ist untersagt.« Hoyt blickte zum Stein des Anstoßes, einem Kampfroboter modernster arkonidischer Bauart, der zwischen den beiden anderen Springern stand. Die Waffenarme waren zwar ausgeschaltet, kamen Sebastien aber trotzdem bedrohlich vor. Das schien nun auch der Supervisor zu begreifen. Hoyt tippte wie zufällig auf seinen Armbandkommunikator, worauf sich eine verborgene Tür in der Hallenwand öffnete. Zwei TARA-Kampfkolosse schwebten heraus. Sie drängten sich zwischen Hoyt und die Springer.

»Ich muss dich bitten, deinen Roboter abzuschalten«, sagte Hoyt in einem Tonfall, der keine Zweifel aufkommen ließ. »Du kannst ihn bei deiner Rückkehr wieder in Empfang nehmen.«

»Ich werde mich über dich beschweren«, polterte der Springer. »Beim Raumhafenkommandanten oder bei eurem Wirtschaftsminister Homer G. Adams persönlich. Das wirst du noch bereuen!«

»Du wirst es bereuen, wenn du nicht unverzüglich deine Maschine desaktivierst.«

Die TARAS rückten näher zu dem Springer, der einem Herzinfarkt nahe war.

»Verdammt!«, murmelte der Springerkapitän in seinen Rauschebart. Er fingerte einen Impulsgeber aus einer Tasche seiner Kombination. Die Waffenarme seines Roboters senkten sich, das Leuchten hinter den Sehschlitzen und dem Sensor in der Stirnmitte verschwand.

»Danke für deine Kooperation. Darf ich dich nun um deine ID-Karte bitten? Hier hindurch.« Sebastien fand es geschickt, wie Hoyt den Springer beruhigte. Es kam ihm beinahe wie im Stern von Nettoruna um vier Uhr morgens vor, wenn ein Betrunkener partout nicht nach Hause gehen wollte.

Der Supervisor steckte die Karte des Patriarchen in das Erfassungsterminal des Torbogenscanners. Terahertzwellen tasteten den Springer ab und verglichen seine Individualschwingungen mit den auf der Karte gespeicherten Daten.

»Patriarch Taketz, willkommen auf Yorname«, summte es aus dem Terminal. Hoyt gab dem Springer die ID-Karte zurück. Für einen Moment kreuzten sich ihre Blicke: der des Springers aus zusammengekniffenen Augen unter roten Brauen, die wie ein Haufen Mikadostäbe wirkten, und der des Yornamers mit seinen wasserblauen Augen. Wenn Blicke töten könnten, hätte Hoyt auf der Stelle tot umfallen müssen. So aber beachtete er den Anführer der Mehandor nicht weiter, sondern nahm die ID-Karte des zweiten in Empfang.

Die Schaulustigen lösten ihren Kreis um die Kontrahenten auf. Sebastien fand sich mit Curt am Ende der Warteschlange. Es dauerte keine fünf Minuten, bis sie die Kontrollen passieren konnten.

»Sebastien Vigeland, willkommen auf Yorname«, klang es monoton aus dem Terminal.



*



Der Reader des Gleitertaxis musste erkannt haben, dass weder Curt noch Sebastien jemals Yorname einen Besuch abgestattet hatten, denn das Navigationssystem blendete unablässig Fotos von Gebäuden ein. Ein safrangelbes Fadenkreuz auf der Seitenscheibe markierte den Standort der Sehenswürdigkeit. Die Anzeige wechselte und zeigte einen nichtssagenden aschgrauen Kuppelbau.

»Das Parlament von Simmellang«, schnarrte der Automat.

Vor ihnen ragte das Grün der Bergkette in den Himmel. Die Generatoren des Gleiters heulten auf, als das Fluggerät sich anstellte, Höhe zu gewinnen. Urwaldriesen glitten unter ihnen hinweg.

Das Display wechselte abermals. Endlich zeigte es ihr Ziel an. Wie ein Adlernest hing das Chez Léon an der Abbruchkante knapp unter dem Gipfel. Auf der Terrasse wehte die LFT-Flagge im Wind. Der Gleiter flog eine weite Kurve zur Rückseite des Gebäudes, wo er sanft landete.

»Ihr habt euer Ziel erreicht«, sagte das Navigationssystem überflüssigerweise.



*



Das war also das Reich von Léon La-Fa-Tim. Sie hatten sich recht bald nach dem Schulabschluss aus den Augen verloren, denn die Absolventen der Gastgewerbeschule auf der Stromburg waren in der gesamten zivilisierten Galaxis gefragt. Na ja, mit Ausnahme der Eastside, dachte Sebastien. Aber kann man ein Volk zivilisiert nennen, das Muurt-Würmer und Krötenschleimsoße als Delikatessen ansieht?

Léon, der früher Johann geheißen und der sich den französischen Künstlernamen erst im Laufe seiner Karriere zugelegt hatte, war von den Galactic Cruise Lines angeworben worden, während Sebastien das Angebot eines arkonidischen Restaurants in Atlan Village angenommen hatte. Die Eigentümer des Stern von Nettoruna benötigten einen guten Koch, und dass Sebastien als Ertruser gleichzeitig als Rausschmeißer fungieren konnte, hatte ihm den Job eingebracht. Wie hätte er damals ahnen können, dass im Hinterzimmer illegale Drogen wie Eyemalin gehandelt wurden und  was für seine Reputation schlimmer wog  Tu-Ra-Cel-Agenten ein und aus gingen. Wie gut, dass Kapitän Silberling dem keine Bedeutung beimaß …

Die Eingangstür fuhr mit einem leisen Zischen zur Seite und gab den Blick auf den Empfang frei. Sebastien wandte Kopf und Schultern zur Seite, um seinen Körper in dieser verbogenen Haltung durch die Tür zu fädeln. Yornamische Normtüren waren augenscheinlich nicht für Ertruser gebaut. Eine zierliche Terranerin nickte ihm freundlich zu.

»Einen Tisch für zwei Personen?«, fragte sie.

»Ja, bitte.«

»Ihr seid das erste Mal hier?« Die Empfangsdame zwinkerte Sebastien zu. »Dann empfehle ich euch einen Tisch am Panoramafenster. Wenn ihr mir bitte folgen wollt.«

Wieder zwinkerte sie ihm zu und ging voraus. Sie schwang so aufreizend ihre Hüften, dass Sebastien vor lauter Schauen über den Teppich stolperte. Als hätte sie es geahnt, drehte sie sich um und fing ihn im letzten Moment auf.

»D-danke«, stotterte Sebastien. Ihre Haut fühlte sich zart an. Und erst ihr Parfüm! Nur eines fragte er sich: Wie hatte sie so schnell reagieren können?

»Bitte«, sagte sie und drehte sich um. Sebastien blickte ihr verstört nach, wie sie den Empfangsbereich verließ.

»Schau nicht so schmachtend.« Curt schüttelte den Kopf. »Sie ist eine Redox!«

Eine Redox … Ein Haushaltsroboter der Klasse 3CII mit humanidentischer Körperform und autonomen Verhaltensweisen wie Waschen, Schminken, Powackeln. Und er war auf sie hereingefallen!

»Ich doch nicht.« Sebastien bemühte sich, ein gleichmütiges Gesicht zu zeigen. Aufreizend war ihre Brustpartie, doch nüchtern betrachtet musste dahinter ihre Positronik sitzen. Er gab sich einen Ruck und folgte ihr ins Gastzimmer.

Sebastien bewunderte Léons Geschmack. Die Sitzgruppen aus weißem Strukturplast waren in appetitanregendes orangefarbenes Licht getaucht. Dazwischen wuchsen exotische Pflanzen wie venusische Schlingpalmen und Knollenblütler von Links-Aubertan. Ein Reinigungsroboter der Schildkrötenserie wuselte zwischen den Sesseln durch. Die linke Seite des Gastraumes nahm die Theke ein. Dahinter brieten auf einem offenen Feuer handtellergroße Fleischstücke  ertrusische Handteller, wohlgemerkt. Über dem Kamin hing eine altertümliche Schrotflinte, wie man sie zur Entenjagd verwendete.

Die Redox winkte von einem der Tische am Panoramafenster, das die gesamte Breite des Raumes einnahm. Verlegen trat er näher. Die meisten Tische an der Fensterfront waren besetzt. Eine Gruppe Frauen, die ihre Einkäufe auf der Bank drapiert hatten, vier Yornamer, die Karten spielten, und  die drei Springer! Na super. Nur ein viel zu großer Tisch neben den Springern war noch frei.

»Setzt euch zu uns!« Taketz warf drei Würfel in die Höhe und fing sie behände auf. »Bei unserer Dreier-Olympiade sind noch Plätze frei.«

Regel Nummer eins im Stern von Nettoruna: Ignoriere Betrunkene.

Doch der Springer gab nicht so leicht auf. »Hey, Ertruser, ich rede mit dir! Oder besitzt du keinen Mumm?«

»Nein danke«, sagte Sebastien. »Wir wollen uns ausruhen und nicht ausnehmen lassen.«

»Du Feigling!« Der Springerpatriarch bleckte angriffslustig die Zähne.

Regel Nummer zwei: Bei Beschimpfungen nachfragen.

»Warum glaubst du, dass ich ein Feigling bin?« Sebastien war etwas lauter geworden.

»Weil du dich nicht traust, gegen mich anzutreten.«

Regel Nummer drei: Irgendwann reicht es.

»Ich sagte dir doch, dass ich nicht zocken will.« Sebastien baute sich vor dem Springer auf und knallte die Faust auf den Tisch.

Taketz zog den Kopf ein. »Terranerabkömmling«, fluchte er leise. Die restlichen Beschimpfungen überhörte Sebastien einfach.

Curt und Sebastien setzten sich so, dass sie über die Terrasse auf das Häusermeer von Simmellang blicken konnten. Es dunkelte bereits und in der Stadt gingen die ersten Lichter an. In der Ferne dominierten die beiden angestrahlten Schiffe, die noch immer entladen wurden, den Raumhafen.

Curt lehnte sich zurück, und das Struktoplast passte sich seiner Körperform an. Sebastien wollte sich auch zurücklehnen, doch das Material gab nicht nach. Schmerzhaft erkannte er, dass es nicht für Ertruser gebaut war.

»Was darf ich euch bringen?«, flötete die Redox.

»Einen Solar-Flip-Fruchtcocktail.« Sie konnten ja nicht schon am frühen Abend mit Alkohol anfangen. »Oder noch besser: einen arkonidischen Quercus-Tee.« Nicht alles Arkonidische war automatisch schlecht.

»Für mich auch.« Curt blickte amüsiert von Sebastien zur Redox.

»Könntest du Léon ausrichten, dass Sebastien Vigeland da ist?«

»Er weiß es schon«, antwortete die Kellnerin. »Er lässt dir ausrichten, dass er gleich bei dir sein wird.« Sie drehte sich um und stöckelte in Richtung Theke davon.

An der Wand hing ein Zwei-Meter-Trivideo, in dem das Fußballmatch zweier lokaler Vereine übertragen wurde. Die Kartenspieler blickten kurz hoch, wenn die Lautstärke anstieg, nur um sich mit einem Seufzer wieder den eigenen Gegnern zuzuwenden, wenn die Fans im Stadion zu pfeifen begannen. Es musste ein miserables Match sein.

Ein einziges Mal konzentrierten sich die Spieler länger auf den Bildschirm. In der Werbepause schwoll die Lautstärke der Musik an, Riesenlettern zeigten das Logo Taquor4U, und das glatt rasierte Gesicht eines Mannes pries Traktoren und positronische Vollernter an. War das nicht einer der Männer am Tisch? Seine Kameraden klatschten Beifall, als der Werbespot beendet war.

Ein Raunen ging durch den Gastraum. Sebastien blickte sich um. Die Springer deuteten aufgeregt zum Raumhafen, wo ein Lichtfinger in den Himmel stach und drei Raumschiffe aus der Dunkelheit riss, die soeben durch die Wolken brachen. Hätten nicht die radialen Streifen auf ihrer Oberfläche geleuchtet, das schwarze Material der Schiffshülle hätte sie ausreichend getarnt. So aber kannte jeder die Herkunft der kleinen Flotte. TRAITOR!

»Was wollen die hier?«, fragte Sebastien leise.

»Präsenz zeigen«, antwortet eine sonore Stimme.

Sebastien drehte sich um. Er erkannte den Sprecher sofort: Léon La-Fa-Tim.

»Grüß dich.« Sebastien musterte seinen alten Schulkameraden. Die Küchenschürze spannte über dem Bauch, die braunen Haare quollen unter der Kochmütze hervor. »Komm, setz dich. Dir scheint es ja blendend zu gehen.«

»Danke, ich kann nicht klagen.« Léon wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Wie lange ist das jetzt her, cher ami?«

»Lass mich nachrechnen, Kochakademie '07, also sind das mittlerweile siebenunddreißig Jährchen«, antwortete Sebastien. »Aber im Ernst, was machen die Traitanks hier?«

Léon räusperte sich.

»Seit der Verkündung ihrer verdammten Direktive kommen sie alle paar Wochen. Sie kontrollieren die Fracht der Handelsraumer genauso wie die Lagerbestände des Simmellanger Kontors.« Ein winziges Objekt schwebte im Licht des Suchscheinwerfers zur Landebahn hinunter. »Du wirst sehen, wenn die Dunkelkapsel des Inspekteurs gelandet ist, fliegen die Traitanks ab«, prophezeite Léon. Und wirklich, bald darauf verschwanden die Boten der Chaotarchen in den Wolken. Der Lichtstrahl am Raumhafen erlosch. Simmellang lag wieder im Dunkel dieser mondlosen Nacht. Vor dem Panoramafenster rieselten erste Schneeflocken zu Boden.

Die Redox brachte die Getränke. Rote Schlieren durchzogen die gelbe Flüssigkeit. Wie schwerelos stiegen sie einen Zentimeter aus dem Glas und regneten herab. Nach wenigen Sekunden endete das Schauspiel.

»Was darf ich euch zu essen bringen?«, fragte die Kellnerin. Sie deutete auf die Tischplatte, die auf transparent schaltete. Verschiedenste Gerichte und Beilagenvariationen schienen unter der Platte zu schweben. Sebastien blickte zur Seite, wo Curt saß. Für ihn zeigte der Tisch ganz andere Speisen an.

»ID-Select. Auf der Karte werden deine Vorlieben gespeichert.« Die Redox schien seine Gedanken zu lesen. »Du brauchst dafür gar nichts zu tun. Jedes Mal, wenn du in einem Restaurant mit deiner ID-Karte bezahlst, wird das aufgezeichnet. Es ist der neueste Service der Kartenfirmen, garantiert kostenlos. Und wenn dir ein angebotenes Essen nicht geschmeckt hat, erhältst du es gratis.«

Sie hätte auch im Trivid Werbung machen können. Sebastien wusste nun, wie Léon von seiner Ankunft erfahren hatte. Spätestens beim Empfang waren ihre ID-Karten gescannt worden.

»Ich hätte gerne das Steak vom Holzkohlengrill mit Bratkartoffeln und einer Portion Chili«, sagte er.

»Entsprechend unseren Verbrauchergesetzen muss ich dich darauf hinweisen, dass dies nur die Illusion eines Holzkohlenfeuers ist«, sagte die Kellnerin. »In Wirklichkeit sind es breit gefächerte Thermostrahlen und eine positronikgesteuerte Infrarotkamera. Den Rest der Show erzeugt ein Projektor.«

»Ich nehme es trotzdem.«

»Für mich bitte die doppelte Portion.« Curt bewies wieder einmal, dass er einer der Nutznießer des Haluter-Menüs auf der STELLARIS war. Sebastien hatte es vor Jahren erfunden, weil er es satt hatte, dass Leute wie Curt oder Primo Janitor so oft um Nachschlag kamen.

»Das ist bereits die doppelte Portion«, erwiderte die Redox ungerührt.

»Oh«, ächzte Curt. »In Ordnung.«



*



Über Sebastiens Rücken wehte ein kalter Hauch. Hoyt, der Supervisor des Raumhafens, stand in der Tür und sah sich suchend um. Unzählige Schneeflocken zerschmolzen auf seiner Jacke und hinterließen kleine Tropfen. Draußen schneite es inzwischen wie verrückt.

»Wenn das so weitergeht, muss ich noch den Schutzschirmgenerator einschalten.« Léon schüttelte sich. »Hallo, Hoyt, komm rüber. Wie geht's dir? Schon Feierabend?«

Der Angesprochene zögerte kurz, kam dann aber doch näher.

»Hi, Hoyt.« Eine Yornamerin mit blond gefärbten Haaren und Pferdegesicht winkte dem Supervisor zu. »Bist du gegen eine Wand gelaufen?« Die anderen Frauen lachten.

Er fuhr mit der Hand über den weißen Sprühverband am Kinn. »Äh …« Wieder zögerte er. »Nein, ich habe mich beim Rasieren geschnitten.«

Rasieren? Sebastien wunderte sich. Vor einer Stunde am Raumhafen hatte er noch nicht ausgesehen, als würde er eine Rasur benötigen.

»Was tust du mit den komischen Vögeln?« Die Blonde deutete auf einen Käfig in Hoyts Hand.

Hoyt sah in die Runde, als würde er etwas suchen. »Wieso komisch? Das sind doch nur Seeschwalben. Ihre Ausscheidungen ergeben einen hervorragenden Blumendünger.«

»Gekacke!«, wieherte die Blonde. Ihre Freundinnen stimmten in das Lachen ein, das erst erstarb, als Hoyt sie mit einem bösen Blick strafte. Er setzte sich zu Léon. Den Käfig mit den Schwalben stellte er neben sich auf die Bank.

»Was darf ich dir bringen?«, fragte die Kellnerin.

»Ich … Ach egal, bring mir das Gleiche wie denen.«

»Zu essen?«

»Ja, auch das.«

Die Kellnerin schien zufrieden zu sein und tänzelte zur Theke. Dafür baute sich eine andere Gestalt vor dem Supervisor auf: Taketz. Der Springerpatriarch beugte sich über den Yornamer, der ängstlich zurückwich. Auf Hoyts Stirn bildeten sich Schweißperlen.

»Du verfluchter Hund!«, schrie der Springer. Seine Rechte schnellte nach vorn, doch bevor die Faust Hoyt traf, schien er es sich anders zu überlegen. Er stoppte mitten in der Bewegung, öffnete die Faust und klopfte dem Yornamer lediglich auf die Schulter. »Es gibt nicht viele Galaktiker, die sich mit Taketz anlegen. Du bist mutig, Yornamer.«

»Ich heiße Hoyt.« Der Yornamer hatte sich wieder gefasst. »Setz dich zu uns, mein Freund.«

Taketz ließ sich nicht zweimal bitten, holte aber vorher noch das Glas von seinem Tisch. Das Getränk war trüb und schäumte stark, wahrscheinlich vergorene Früchte oder Lukasbier von Lepso. Die beiden anderen Springer flüsterten Taketz etwas zu, doch der wiegelte mit einer Handbewegung ab.

»Du gestattest?«, fragte der Supervisor den Springer, der erst nicht verstand, worum es ging. Der Neue schnappte den Krug von Taketz, der die Augenbrauen hob und seinem Bier nachblickte, wie es im Mund des anderen verschwand.

»Hoyt, bist du …« Taketz verstummte, als ihn der Blick des anderen traf. »Natürlich gebe ich dir mein Bier gerne, Hoyt. Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«

»Nein. Ich will mit den anderen Gästen reden, also halt die Klappe!«

Sebastien musterte den Supervisor, der mit seinen überdimensionalen Augen jeden in der Runde anblickte. Eine Welle der Freundschaft und Sympathie durchflutete Sebastien.

»Ihr seid von der STELLARIS, nicht wahr?«, fragte Hoyt.

Sebastien nickte.

»Ihr kommt viel herum in der Galaxis?«

»Kann man so sagen.«

»Wart ihr in letzter Zeit auch im Solsystem?« Seine samtige Stimme unterstützte den Blick aus den wässrigen Augen, die tief wie Antigravschächte wirkten.

»Vor einem Monat.«

»Dann wart ihr dort, als die Kolonne vergeblich versucht hat, den Schirm um das System zu knacken? Man hört hier so einige Gerüchte.«

»Zumindest dieses Gerücht kann ich bestätigen.« Sebastien erinnerte sich an ihre Parkposition im Orbit von Terra, als die Schlacht um das Solsystem tobte. Noch heute war er froh, dass der TERRANOVA-Schirm nur eine düsterrote Färbung angenommen hatte.

»Wie hat der Schutzschirm dem Beschuss standhalten können?«, fragte Hoyt.

»Das würde mich auch brennend interessieren«, warf Taketz ein.

»Sagte ich nicht, du sollst still sein?« Hoyt bedachte den Springer mit einem vernichtenden Blick, sodass dieser zusammenzuckte. Dann verzog Hoyt seinen Mund zu einem Lächeln und wandte sich an Sebastien. »Also, schieß los!«

»Bis zum zweiten November haben Projektorschiffe mit Hypertronzapfern den Schirm aufgebaut«, antwortete Sebastien. Curt rutschte auf seinem Sitz hin und her, als wollte er auch etwas sagen.

»War das nicht der Tag, an dem 242 Traitanks angegriffen haben?« Hoyt war erstaunlich gut informiert.

»Ja«, brach es aus Curt heraus. »Sie hätten den Schirm mit ihren Potenzialwerfern geknackt, wenn ihn nicht der Nukleus mental aufgeladen hätte.«

»Der Nukleus?«, echote Hoyt.

»Der Nukleus der Monochrom-Mutanten«, erwiderte Curt. »35.000 Mutanten und 800.000 Charandiden aus Andromeda. Ein Geistwesen, das mit seiner Energie den Schirm verstärkt«, presste Curt hervor. Er war sichtlich froh, dass er etwas für Hoyt tun konnte.

»Noch einen Quercus-Tee?«, mischte sich die Kellnerin ein. Wie aus dem Nichts war sie vor Sebastien aufgetaucht.

»Wie kommst du darauf?«, fragte er.

»Der Chip«, antwortete sie, als sei damit alles gesagt.

»Welcher Chip?«

»Na, der Chip im Boden deines Glases. Er funkt an die Theke, wenn es leer ist.« Sie zwinkerte ihm zu, und Sebastien kam sich wieder reichlich blöd vor.

»Ja, meinetwegen«, antwortete er müde.

»Gibt es außer diesem Nukleus noch weitere Monochrom-Mutanten?«, wollte Hoyt wissen.

»3500 haben überlebt«, antwortete Sebastien. »Aber sie haben ihre Mutantenfähigkeiten verloren.«

»Zwei gibt es noch.« Léon hustete. »Startac Schroeder und Trim Marath, der Sohn vom alten Netah dort drüben.«

»Ich verstehe.« Hoyt drehte sich zu den Kartenspielern um. »Netah, wie geht es deinem Sohn?«

Der Angesprochene, ein Vertretertyp im blauen Businessanzug, blickte traurig von den Karten auf. »Ich habe keine Ahnung. Er arbeitet in einer Sondereinheit der LFT und rettet die Menschheit. Das letzte Mal habe ich von ihm gehört, als er mir via Trivid mitgeteilt hat, dass ich einen Enkel habe.«

Die Kellnerin brachte das Essen. Die Teller waren groß, aber das 36-Unzen-Steak hatte mitsamt den Beilagen kaum Platz darauf. Ein verführerischer Duft von gebratenem Fleisch lag in der Luft.

»Darf ich?« Léon nahm der Redox das Rastermesser aus der Hand. »Ist aus Solingen«, verkündete er voll Stolz. Auf Knopfdruck zerteilte der Laser die Steaks in gleichmäßige Würfel. Der Fleischsaft hatte keine Millisekunde Zeit zum Ausrinnen, alles blieb saftig.

»Reden wir nach dem Essen weiter«, sagte Sebastien. Er spießte ein Stück Fleisch und eine Habanero-Chili auf die Gabel und schob sie genüsslich in den Mund. Hoyt, Curt und Léon machten es ihm nach. Der würzige Geschmack des Steaks vermischte sich elegant mit der Schärfe der Chili, deren Hitze wie ein Feuerwerk auf der Zunge explodierte.

»Aaah!« Ein Gebrüll aus Hoyts Kehle riss Sebastien aus seiner Verzückung. Der Supervisor schrie so laut, dass die Gläser im Schrank hinter der Theke klirrten. So scharf waren die Chili auch wieder nicht, oder doch?

Die Konturen des Yornamers schienen zu vibrieren. Hoyts Körper flackerte wie zwei fast identische Standbilder, die abwechselnd angezeigt wurden. Das Gesicht zerfloss zu einer milchigen Masse, ehe die Umrisse wieder Festigkeit annahmen. Blutrote Augen stierten ins Leere. Der Mund stand weit offen, als ob das Wesen keine Luft bekam. Der Schrei erstickte mit einem Gurgeln.

Sebastien reagierte als Erster. »Ein Koda Ariel!«

Der Kalbaron hatte ihnen suggeriert, ihr bester Freund zu sein. Deshalb hatten alle bereitwillig Auskunft gegeben. Der Gestaltwandler hatte Hoyt kopiert. Dabei war ihm offenbar ein kleiner Kopierfehler am Kinn unterlaufen, den er mit dem Pflaster verdeckt hatte.

Sebastien sprang auf und riss die Schrotflinte vom Kamin. Links entsichern, rechts abdrücken! Der Hahn klickte und  nichts! Die Waffe war nicht geladen. Verdammt! Wie viel hätte er jetzt für den Kampfroboter der Springer gegeben!

In seiner Verzweiflung drehte er die Flinte um und packte sie am Lauf. Der Außerirdische starrte ihn mit weit aufgerissenen Vogelaugen an, die Hände  waren das weiße Federn?  zur Abwehr erhoben. Zu spät! Der massive Schaft des Schrotgewehrs sauste auf die Hirnschale des Kalbaron. Holz splitterte. Aus einer Platzwunde am Kopf sickerte farbloses Blut. Sebastien warf die nutzlos gewordene Flinte weg. Mit den Armen holte er weit aus und schlug mit beiden Fäusten gleichzeitig auf den Kopf des Suggestors, dessen Schädelknochen der rohen Gewalt eines Ertrusers nichts entgegenzusetzen hatten. Es krachte hässlich, als die Fäuste einschlugen. Der Koda Ariel sackte zusammen. Sebastien schlug erneut zu. Diesmal traf er den Koda Ariel seitlich, sodass dieser vom Sessel kippte. Die Halt suchenden Hände der Hoyt-Kopie griffen ins Leere, er stürzte immer weiter, bis er auf dem Boden aufschlug. Der Kopf fiel zur Seite.

Sebastien musste nicht länger in diese magischen Augen blicken.

In der einsetzenden Stille hörte er ein Geräusch, das wie ein unterdrücktes Stöhnen klang. Es kam aus dem Käfig, der auf der Bank stand. Auf dem Boden des Käfigs lagen keine Seeschwalben, sondern drei eulenartige Wesen in der Größe von Perlhühnern. Das musste die Sippe des Kalbaron sein! Zwei davon waren bereits tot, wie Sebastien mit Kennerblick erkannte. Das dritte zuckte noch ein letztes Mal. Dann war es still.

Kein Koda Ariel hatte die Attacke überlebt. Ob daran der Schock über den Tod ihres Anführers schuld war oder die Kralle des Laboraten, die für den Gehorsam der TRAITOR-Völker sorgte, war jetzt zweitrangig. Viel wichtiger war, welchen Schritt sie als nächsten tun mussten. Das Raumschiff, das die Koda Ariel abgesetzt hatte, konnte jederzeit zurückkommen. Jemand würde nachsehen, was aus den Spionen geworden war. Bis dahin mussten sie verschwunden sein.

»Was ist hier los?«, fragte Curt müde. Der Suggestionsbann der Koda Ariel zerbröckelte langsam.

»Alles schon vorbei«, antwortete Sebastien.

Auch die Yornamer und Springer regten sich. Innerhalb von Sekunden redeten alle wild durcheinander.

»Sind sie tot?«

»Was machen wir jetzt?«

»Jetzt stehen wir auf der Fahndungsliste von TRAITOR.«

»Verdammte Chaotarchen.«

Sebastien rief über sein Multicom die STELLARIS. Über dem Armband entstand das Hologramm von Lewis Silberling.

»Kapitän, es gibt ein Problem«, sagte Sebastien. »Wir haben eine Familie Koda Ariel ins Jenseits befördert.«

»Das ist in der Tat ein Problem.« Silberling blickte ihn fest an. »Ich schicke euch eine Space-Jet. In der Zwischenzeit werden wir hier besprechen, wie wir weiter vorgehen.«
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»Habt ihr mitbekommen, wo der Alte in der Eile ein Tatort-Reinigungsteam hergenommen hat?«, fragte Curt.

Die anderen schüttelten den Kopf. Sie saßen in der Kantine der STELLARIS bei einem Rentierbraten an Calvados-Creme. Das Fleisch zerging auf der Zunge. Léon hatte das Menü aus seinen von Yorname mitgenommenen Vorräten gezaubert.

»Ich trinke auf unseren Sieg!« Sebastien erhob sein Glas.

»Und ich darauf, dass mir die Behandlung mit dem Psychostrahler erspart geblieben ist!« Léon trank einen Schluck.

»Ich kann aber auch die Kartenspieler verstehen. Das Löschen ihrer Erinnerungen war der Preis dafür, dass sie auf Yorname bleiben durften.« Sebastien blickte zu den Küchenrobotern hinter der Essensausgabe, die so gar nicht wie die Redox im Chez Léon aussahen. »Es ist ihr Zuhause.«

»Schon klar, aber ich wäre nicht um viel Geld dortgeblieben. Stell dir vor, ein Kommando der Kolonne hätte nach den Koda Ariel gesucht. Ich hätte nicht einmal gewusst, warum sie mich umbringen.«

»Da verpflichtest du dich lieber für ein Jahr auf der STELLARIS?«, fragte Sebastien.

»Sicherheitshalber. Schließlich hast du den Koda Ariel in meinem Restaurant gekillt. Schade darum.« Waren das Tränen in seinen Augenwinkeln? Léon zuckte mit den Schultern, wie um eine schwere Last abzuwerfen. »Ich bin froh, dass Kapitän Silberling einverstanden war.«

»Und ich bin froh, dass du mir Arbeit abnimmst.« Sebastien hatte endlich jemanden gefunden, der sein Streben nach dem perfekten Essen verstand und darin nicht nur Nahrungsaufnahme sah wie dieser Gourmand Curt.
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Liebe Leserinnen und Leser,



die STELLARIS ist ein Frachter der Minerva-Klasse, einer von vielen Millionen Raumschiffen, die zwischen den Welten der Milchstraße verkehren.

Mit ihrem Rumpfdurchmesser von 200 Metern und einem Volumen von annähernd fünf Millionen Kubikmetern ist die STELLARIS eine Welt für sich. Sie befördert Passagiere ebenso wie Handelsgüter.

Etwas mehr als 200 Besatzungsmitglieder bevölkerten derzeit die STELLARIS, um in drei Schichten die Funktionalität des Schiffs jederzeit und unter allen Umständen zu gewährleisten. Denn wenn der Schiffsbetrieb meist auch Routine ist, weiß jeder Raumfahrer, dass Raumfahrt niemals so ganz zur Routine wird.

Denn dazu ist das Weltall ein zu wunderbarer Ort.



Alle acht Wochen wollen wir etwas von den Flügen der STELLARIS, aus dem Leben ihrer Besatzung und ihrer Reisegäste erzählen.

Geschrieben werden die Geschichten sowohl von Autoren aus dem PERRY RHODAN-Team als auch von Gastautoren.



In der heutigen STELLARIS-Geschichte erzählt Roman Schleifer etwas aus einer bislang noch zu unbekannten Dimension des Bordalltags  denn auch zwischen den Sternen suchen die Menschen letztlich nur, was sie überall suchen: ihr Glück.



Zu den Sternen!

Euer

Hartmut Kasper


Folge 12

Eine Frage des Glücks

von Roman Schleifer



Ich bringe Susan um!

Dieser Gedanke sprang auf den ersten Platz meiner Liste der heute Abend noch zu erledigenden Tätigkeiten. Natürlich hätte ich ablehnen können, in diese »Bar« zu gehen. Aber … mal ehrlich … welche Frau sträubt sich, wenn ihre beste Freundin felsenfest behauptet, dass sie für sie den Partner fürs Leben gefunden hat? Eben.

Ich seufzte und ertappte mich dabei, dass ich mit den Fingern gegen die Holzimitatstheke klopfte. Der Tag hatte dank der ersten Begegnung mit Susans und meinem neuen Chef durchaus viel versprechend begonnen. Sein Aussehen  schwarze Haare, Drei-Tage-Bart, breite Schultern, grüne Augen  ließ mein Herz höher schlagen.

Die anfängliche Sympathie war in dem Moment verflogen, als er uns auftrug, alle Frachtverträge der letzten drei Jahre durchzuackern. Der Hinweis auf unseren Landurlaub auf Terra interessierte ihn überhaupt nicht.

Der ertrusische Barkeeper mit dem hautengen dunkelblauen T-Shirt reichte mir einen Black-Hole, meinen Depri-Cocktail für Tiefschläge jeder Art. Während ich in das schwarze, brodelnde und funkensprühende Getränk blickte, hallte mir Susans Stimme im Ohr.

»Komm schon, Raya, das wird lustig!« Mit ihrem zuckersüßen Lächeln hatte sie meine Argumente vom Tisch gefegt. Sie wissen schon: Meine sexy Abendrobe ist in der Reinigung; einer meiner Fingernägel ist heute Morgen abgebrochen und so weiter und so fort.

Nein, sie beharrte darauf, dass ich das Blind Date einhielt. Dabei war ich für eine solche Aktion nicht einmal verzweifelt genug.

Im Gegenteil. Ich war mit meinem Leben vollkommen zufrieden. Seit ich mich auf die Vorteile des Single-Daseins konzentrierte, fehlte mir ein Mann nur in den wirklich einsamen Stunden. Und beruflich stimmte es ebenfalls. Immerhin hatte ich mit siebenunddreißig Jahren den Posten der stellvertretenden Finanz- und Vertragschefin an Bord des terranischen Frachters STELLARIS ergattert. Gut, ergattert war das falsche Wort … ersessen traf es besser.

Aber wie sagte Susan immer?

»Manchmal hat man Glück, sofern man kein Pech hat.«

Wer zeit seines Lebens auf die Butterseite fiel, konnte leicht reden. Susan Horcon war dreißig, sah aus wie fünfundzwanzig und hatte eine Modellfigur. Natürlich betrieb sie dafür keinerlei Sport, schaufelte weiße Schokolade nur so in sich hinein und besaß Kleidergröße 36! Ihre traumhafte Figur rundete blondes, wallendes Haar ab, das sie angeblich nur mit Wasser und handelsüblichem Shampoo pflegte.

Meine eine hingegen kämpfte seit dem achtzehnten Geburtstag darum, dass die Kleidergröße nicht über 42 rutschte und verwendete allerlei geheimnisvolle Wässerchen, um den schwarzen Haaren samt den goldenen Strähnchen zu ihrem Glanz zu verhelfen.

Ich atmete tief aus und nahm den ersten Schluck. Die herbe Bitterkeit von akonischem Kaffee, gemischt mit Rum, brannte auf meiner Zunge und verdichtete sich zu einer Schärfe, die mich wie immer stöhnen ließ.

»Hört sich nach einer interessanten Wirkung an. Was ist es?«

Ich drehte mich beiseite. Zu meiner Linken saß ausgerechnet Ronald Tekener.

»Jennifer Thyron.« Er grinste. »Welch freudige Überraschung.«

Natürlich war er nicht Ronald Tekener, genauso wenig wie ich Jennifer Thyron. Das war das »Originelle« an diesem Abend. Die Teilnehmer dieses Singletreffs verbargen ihr Gesicht hinter dem Hologramm einer Berühmtheit.

»Black-Hole.« Ich prostete dem Smiler zu. »Solltest du kennen.«

Er schüttelte den Kopf. »Obwohl weit gereist, bin ich im Gegensatz zu Tek in Bezug auf Alkohol höchst unversiert.«

»Unversiert. Soso.« Mein Blick fiel auf sein Getränk. »Darum trinkst du Whiskey pur.«

»Regelrecht konservativ im Vergleich zu diesem Höllengebräu«, sagte er und versuchte, einen der rot glühenden Funken des Black-Holes zu fangen.

»Nicht übertreiben. Nach einem Black-Hole bist du am nächsten Tag der glücklichste Mensch der Welt. Nach dem One Second in Hell jedoch ist jede Erinnerung an den Vortag ausgelöscht.«

Er lachte.

Ich horchte auf. Sein Lachen klang … süß. Sehr süß sogar. Und er roch auch gut. Fast schon nach zu viel Mann. Wann hatte ich eigentlich das letzte Mal Sex?

»Wie schlimm war dein Reinfall?«, fragte ich, um mich von meinen Hormonen abzulenken.

»Nicht zu überbieten. Ihr Steckbrief war erstunken und erlogen. Sie, die politisch Interessierte, hält das Kristallimperium«  er dehnte das Wort und tippte sich an die Stirn  »für den Konzernnamen eines Schmuckherstellers.«

Fast verschluckte ich mich.

»Wie war's bei dir?«

Ich drehte meinen Sessel, suchte das Halbdunkel der Bar ab. »Siehst du den Jülziish?«

Sein Blick folgte meinem ausgestreckten Arm. Als er mir wieder ins Gesicht sah, verzog ich die Lippen und nickte mehrmals.

»Äh … du meinst …«

»Ja.« Kurz kniff ich die Augenlider zusammen. »Es ist kein Hologramm.«

»Nein!« Sein Oberkörper bog sich. »Und er wollte … ich meine … also, ernsthaft?«

»Ja«, presste ich hervor.

Er prustete los. Während ihm die Tränen über die Wangen liefen, beschloss ich, weder Susan noch sonst jemandem davon zu erzählen.

»Lass mich raten. In seinem Steckbrief stand sicher: Bei der Wahl meiner Partnerinnen blicke ich über den Tellerrand.«

Ich schwieg.

Er lachte weiter. Also nahm ich einen tiefen … einen sehr tiefen Schluck von meinem Depri-Cocktail.

Seine Hand legte sich auf meinen Arm. »Tut mir leid, dass ich so hemmungslos gelacht habe. Aber das ist einfach zu schräg. Ein Blue …«

»Jülziish.«

»… und eine Terranerin. Hm. Ist das biologisch möglich?«

»Darüber will ich gar nicht nachdenken.«

»Verstehe ich. Was treibt dich in so ein Lokal?«

»Das fragst gerade du?«

»Wenn nicht ich, wer dann?«

»Wenn nicht jetzt, wann dann?«, setzte ich fort. »Ich erzähle dir, wie ich hierher gelangt bin, sofern du mir ebenfalls …«

»Selbstverständlich. Du beginnst!«

Und das tat ich.
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»Raya!«

Eine hektische Stimme mischte sich in meine Träume. Ich ignorierte sie und kuschelte mich in »Teks« traumhafte Arme.

»Raaaayyyyyaaaaa!«

Ich schlug die Augen auf. Susan stand händeringend im Türrahmen meines Schlafraums. Als einziges Besatzungsmitglied der STELLARIS hatte sie ungefragt Zutritt zu meiner Kabine.

»Die Besprechung beginnt in vierzehn Minuten!«

»Besprechung?«

»Ja! Du, ich, Caetano und unsere Freunde von der Verkaufsabteilung.«

Im Dunkel meiner Erinnerungen blitzte etwas auf. Aber es lohnte sich nicht, sich darüber aufzuregen. Das Leben war zu kurz und zu schön, um unentspannt zu sein. »Susan, bleib locker und hör dir lieber an, wie der gestrige Abend …«

»Wie viel hast du getrunken?«

»Vor oder nach den zwei Black-Holes?« Der herbe Geschmack des Vorabends hatte sich in Honig verwandelt.

»Zwei …« Susan griff sich an die Stirn. »Bist du übergeschnappt?« Sie verdrehte die Augen und verschwand im Bad. Ich streckte mich. Sollte ich zuerst ins Solarium oder ins Hydroponium zum Mini-Agravarium gehen?

»Raya, du nimmst jetzt diese Tablette. Das dämmt deine rosa Brille!«

Sie schnappte meine Hand und drückte mir eine blaue Pille in die Handfläche. Sie gefiel mir. Fast noch besser als diese rote, die einem die Wirklichkeit realer …

»Nimm sie! Und geh dich duschen. Ich suche dir was zum Anziehen raus.«

Ich warf die Pille ein und räkelte mich. Susan zerrte an meinem rechten Arm. »Die Dusche wartet auf dich! Das wohlig warme Wasser wird dich umschmeicheln und …«

»Schon überredet«, sagte ich lächelnd. Als ich in den Schlafraum zurückkehrte, lagen ein rotes T-Shirt und eine schwarze Hose auf dem Bett. »Schwarz ist gut, das reduziert meine Oberschenkel.« Ich schlüpfte hinein, wandte mich zum Ausgang.

»So unausgeschlafen willst du Livia sicher nicht gegenübertreten, oder?«

Ich verzog die Lippen. Innerlich hörte ich bereits Livias »nett« gemeinte Ratschläge für die Verbesserung meines Aussehens.

»Ein wenig Feuchtigkeitscreme«, Susan massierte meine Wangen, »Mascara und als Abrundung einen Tupfer Rouge und etwas Lipgloss!« Sie trat einen Schritt zurück und begutachtete mich. »Perfekt.« Ein Blick auf die Uhr folgte. »Uns bleiben sechs Minuten. Das schaffen wir.«

Im Korridor, der uns zum Besprechungszimmer IV führte, trafen wir auf unseren Chef. Die schwarze Bordkombination unterstrich Caetanos breitschultrigen Körper. Er sah zum Anbeißen aus. So wie gestern schaffte er es, Susan und mich gleichzeitig anzusehen. Vielleicht war mein erstes Urteil ja vollkommen falsch gewesen, und er …

»Na endlich!«, begrüßte er uns.

Gut, er hatte eine weitere Chance verdient. Also lächelte ich ihn an. Susan hingegen ignorierte ihn nicht einmal.

»Erinnert euch an unser Ziel. Die Verkaufsabteilung …«

»Soll höhere Margen aushandeln«, fuhr ihn Susan an. Sie mochte es nicht, unbezahlte Überstunden zu schieben. »Die Präsentation, die du Livia und ihrem Team vorträgst, haben wir gestern außerhalb unserer Dienstzeit kreiert. Schon vergessen?«

»Nein.« Er drehte sich um und ging in den Konferenzraum.

»Ah, du bist also der Neue!«

Livia. Wie mich diese Frau nervte. Äußerlich konnte sie es mit Susan aufnehmen, aber charakterlich … Hätte ich mich zwischen ihrer Gegenwart und dem Biss in eine Zitrone entscheiden müssen, ich hätte einen Eimer Zitronen gewählt.

»Gut geraten.« Caetano Ceratti ergriff ihre Hand und nannte seinen Namen.

Livia lächelte ihn an und blickte ihm intensiv in die Augen. »Deine Exkolleginnen auf der PROPHET haben nur Positives von dir berichtet.«

»Die haben gelogen.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Du solltest dich nicht limitieren, Livia.«

»Und meinen Namen kennst du auch?« Sie strahlte übers ganze Gesicht.

»Gehört zu den Hausaufgaben.« Mit der linken Hand deutete er auf seine Rechte, die immer noch zwischen ihren rot bestrichenen Krallen steckte. »Darf ich sie zurückhaben.«

»Ach. Verzeih.«

Dieses schauspielernde M-i-s-t-s-t-ü-c-k. Aber ihre Schönheit und ihr dämliches Gesäusel prallten an ihm ab.

Caetano schwenkte nach rechts und stellte sich den fünf anderen Männern im Raum vor. Blickkontakt. Namen. Händeschütteln. Erledigt. So ging das bei Männern. Susan und ich nickten den Jungs zu. Wie üblich zwinkerte Dejon mir zu und schickte mir ein Küsschen. Ich lächelte kurz, denn mir stand der Kampf mit dem Teufel noch bevor.

»Raayyaa. Schätzchen.«

So wie sie meinen Namen aussprach, hieß es: Ich konnte dich noch nie leiden. Früher nicht. Heute nicht. Und in der Zukunft garantiert auch nicht. Schuld daran war natürlich ein Mann, der sich mit mir statt mit ihr vergnügt hatte. Und seit sie herumzickte, beruhte ihre Abneigung auf Gegenseitigkeit. Daher verschanzte ich mich hinter einem Sessel, während sie am Kopf des viereckigen Tisches in der Mitte des Raumes verharrte.

»Im Fitnesscenter gibt es ab sofort BOP-Kurse für Bauch, Oberschenkel und Po!« Livia lächelte hämisch. Ihr Blick glitt über meine Beine.

Ich sollte sie schlagen. Ins Gesicht. Oder in den Magen. »Das beweist, dass diejenigen am besten informiert sind, die es am nötigsten haben«, kam Susan mir zuvor.

Gut, auch ein Treffer. Innerlich applaudierte ich meiner besten Freundin.

»Können wir beginnen?« Caetanos Stimme verwies uns aus dem fiktiven Ring. Ich ließ mich in den Sessel fallen und klinkte mich nach dem dritten Satz von Caetano aus. Er erzählte von der Notwendigkeit höherer Vertriebsmargen und den Maßnahmen zu deren Zielerreichung. Während er seine Worte mit Hologrammen untermauerte, spielte ich mögliche Entwicklungen des heutigen Abends mit »Tekener« durch. Da die STELLARIS morgen Nachmittag Richtung Olymp startete, durften wir keine Zeit verlieren. Ich horchte auf, als Livia erste Einwände gegen Caetanos Konzept vorbrachte und es zu einer Diskussion kam. Er zerpflückte ihre Einwände und rang ihr eine Zusage ab. Mit einem Zitat aus einer Rede von Homer G. Adams beendete Caetano die Besprechung, und wir zerstreuten uns in alle Korridore.
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Etappenweise kletterte ich aus den Tiefen der Meditation zurück in meine Kabine. Von rechts strömte mit dem Orangen- und Erdbeergeruch ein Teil der Kindheit zu mir  die Schale mit den Früchten am Tisch , von hinten reaktivierte ein Schmatzen meine Trommelfelle  Tara verdaute die kylianische Schnecke , und Ameisen rannten in meinem rechten Bein. Wie immer war dieser Fuß eingeschlafen.

Ich öffnete die Augen. Zwei neue Nachrichten lagerten in meinem virtuellen Postfach. Die erste kam von Silberling und betraf die nach jedem Landurlaub auf Terra abgehaltene Bordfeier.

Die andere Nachricht hörte ich mir drei Mal an, um sie danach visualisieren zu lassen. Nachdenklich setzte ich mich auf die Couch und gönnte mir drei Erdbeeren. Ich ließ den Servo Verbindung zu Susan herstellen.

»Raya! Wie war's gestern mit dem Maskenmann?«

Ich verzog die Lippen. »Komm vorbei, und ich erzähle es dir direkt. Außerdem muss ich dir etwas zeigen.«

Wenige Minuten später glitt das Schott auf, und Susan trat ein. Ein Fauchen empfing sie im Hauptraum.

»Was hat Tara bloß gegen mich?«

Ich zuckte mit den Achseln. Seit sieben Monaten schmückte die fleischfressende Pflanze von der akonischen Kolonialwelt Paamore nun die rechte Ecke meines Wohnraums. Von Anfang an hatte sie Susan angefaucht. Da Tara wie ein Papagei nur Sätze nachplapperte, blieb der Grund für ihre Abneigung unbekannt.

Susan klopfte mir auf den rechten Oberschenkel. »Also, wie war's gestern?«

»Es ist einfach frustrierend! Da treffe ich nach vier Jahren einen Mann, dessen Einstellungen mit meinen harmonieren, und er weigert sich beim zweiten Treffen, das Gesichtsholo abzuschalten.«

»Das muss nicht bedeuten, dass er hässlich ist.«

»Wer's glaubt!«

»Und seine Einstellungen sind wirklich …?«

»Bevor er eine Beziehung beginnt, will er reden! Er will die Frau kennenlernen, Geheimnisse austauschen, sie verstehen.«

»Hört sich an, als wäre er …«

»Nein! Ist er nicht!« Ich schnappte mir eine der Orangen und schälte sie. »Ich habe ihm von unserem dämlichen Chef erzählt und von Anad … «

Susan verdrehte die Augen und sank in sich zusammen. »Wie oft habe ich dir gesagt, dass du nicht mit einem potenziellen Neuen über deinen Ex reden sollst?«

»Er hat gefragt. Jedenfalls erkannte er nach drei Sätzen Anads Fehler und wie ich mich dabei gefühlt habe.«

»Klingt nach Frauenversteher.« Sie steckte sich eine Erdbeere in den Mund.

»Und wie seid ihr verblieben?«

»Er will auf mich warten.«

»Raya, wir sind jetzt für neun Monate unterwegs!«

»Danke, dass du mich daran erinnerst.« Ich bewarf sie mit einer Orangenschale.

»So war das nicht gemeint.«

»Ich weiß. Und ich habe seine Floskel ohnehin nicht für bare Münze genommen und ihn abgehakt. Themenwechsel. Der Grund, warum ich dich sprechen wollte, sind zwei anonyme Nachrichten, die ich erhalten habe.«

»Anonym?« Susan runzelte die Stirn. »Das geht nicht.«

Ich blickte sie fragend an.

»Alle Memos werden im Kommunikationsprotokoll von Stellatrice journalisiert!«

Ich befahl dem Servo, die Zitate abzuspielen. An der uns gegenüberliegenden Schrankwand erlosch das Hologramm, das den Strand von Vertim wiedergab. An seiner Stelle verschmolzen Wörter samt Leerzeichen zu Sätzen.

»Empfang 13. Juni, 12:47 Uhr: Sehr heftig Verliebte sind für gewöhnlich verschwiegen. Charles de Montesquieu.

Empfang 13. Juni, 18:51 Uhr: Ein ernsthaft Verliebter ist in Gegenwart seiner Geliebten verlegen, ungeschickt und wenig einnehmend. Immanuel Kant.«

»Nicht schlecht. Nicht schlecht. Keine Frau der Welt könnte das ignorieren.« Sie grinste. »Servo, wer sind die Zitierten?«

»Beide lebten in der präkosmischen Ära von Terra. Montesquieu war Schriftsteller und Staatstheoretiker, Kant Philosoph.«

»Klingt nach Terranostalgiker. Servo, nenne den Absender!«

»Negativ.«

»Das ist unmöglich!« Die einsetzende Fachsimpelei mit dem Servo verfolgte ich mit halbem Ohr. Von diesem Software-Kram verstand ich nichts, ich war Anwenderin. Aber ich bemerkte, dass Susans Tonfall mit jeder erfolglos verstreichenden Minute gereizter wurde.

»Gut, vergessen wir erst mal diese einstweilige Niederlage.« Das kratzte an ihrem Ego. Ich sah es an ihrer angespannten Körperhaltung. »Widmen wir uns dem unbekannten Absender. Warum schickt er dir anonyme Nachrichten? Will er nicht, dass du antwortest?« Sie biss sich auf die Lippen. »Wie will er, dass du reagierst, wenn du nicht weißt, wer er ist?« Susan erhob sich. Ihre Gereiztheit führte sie in den Vorraum und zurück. Als Tara fauchte, schmetterte sie ihr ein »Halts Maul!« zurück. Die violette Blüte schloss sich.

»Kennst du jemanden an Bord mit Vorliebe für Zitate oder altterranische Literatur?«

Ich schüttelte den Kopf. »Du?«

Susan verneinte. »Vielleicht ist es ein neues Besatzungsmitglied.«

»Das wären achtundzwanzig inklusive unseres liebreizenden Chefs.« Ich beglückwünschte mich, ihm noch eine Chance eingeräumt zu haben.

»Na, das ist doch schon etwas.«

»Hör auf.« Ich lachte und bewarf sie mit einer weiteren Orangenschale. Nachdenklich blickte ich auf das Holo des patagonischen Cerro-Torre-Massivs, das vor der Kastenwand lag. Weißgraue Wolken umwehten die drei zackenartigen Bergspitzen. »Meinem Kopf geht es so wie dem Berg. Hast du eine Idee, wie wir dem Unbekannten auf die Schliche kommen können?«

Susan verneinte.

»Dann warten wir auf seinen nächsten Schritt.«
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Mit offenem Mund starrte ich auf die Druckfolie.

»Wer bist du?«, murmelte ich und tauchte erneut in den Anfang der Geschichte ein, die mir Mister Anonym geschickt hatte. Die Meeresluft küsste meine Lippen, während der Wind meine Wangen streichelte. Kokosduft hüllte mich ein. Hinter mir rauschten Palmenblätter.

Ich befahl eine Verbindung zu Susan. Sie schloss den Gürtel ihres Abendmantels, als sich das Hologramm aufbaute. Hinter ihr im Schlafzimmer schlummerte Bahija.

»Wenn ich störe, melde ich mich später.« Susan lächelte entspannt. Ich verstand. »Mister Anonym hat die Dosis gesteigert.«

»Wie?«, fragte sie und zog die Tür hinter sich zu.

»Lies selbst.«

Sekundenbruchteile später entstand der Text vor ihren Augen. Wie ich versank sie darin.

»Wahnsinn!« Susan blickte mich wieder an. »Den musst du unbedingt kennenlernen.«

»Falsch! Den muss ich mir sichern.«

»Übrigens können wir den Kreis der Verdächtigen eingrenzen. Mir ist eingefallen, dass der Überrangbefehl der Offiziere die Anonymisierung ermöglicht. An sich sinnlos, denn wer verschickt schon anonyme Memos?«

»Damit bleiben zwei Männer übrig: Caetano und Locust da Adnan.«

»Unsere rotäugige Nebenlinie blickt auf Jahrzehntausende der schönen Künste zurück.« Susan zeigte mir die Zunge.

Auf meinen Zuruf projizierte der Servo da Adnans Konterfei in die Luft. »Du weißt, ich habe nichts gegen Arkoniden. Aber Locust erfüllt selbst im Hologramm alle Klischees des arroganten Arkoniden.«

»Mich treibt schon dieser leicht spöttische Gesichtsausdruck auf die Palme«, sagte Susan, die sein Gesicht ebenfalls aufgerufen hatte.

»Ist es wirklich Caetano? Kann jemand, der so griesgrämig ist wie er, so wundervoll sensibel schreiben?«

»Livia hat er rhetorisch zur Schnecke gemacht. Und die Art seiner Präsentation war erste Klasse. Andererseits …«  Susan setzte eine Pause  »könnte es jeder aus der Mannschaft sein.«

Ich schenkte ihr einen Blick, der sie hätte bewusstlos zusammensacken lassen müssen. Doch sie blieb aufrecht. »Ich wollte Bestätigung«, zischte ich.

»Ich weiß.«

»Also was jetzt?«

»Du meinst, wer.«

»S-u-s-a-n!«

»Wie gesagt: Es könnte jeder Alteingesessene sein.« Sie zwirbelte eine Haarsträhne.

»Und dieser Überrangbefehl?«

»Wie lange kennst du Cyrus?«

»Was hat das damit zu tun?«

»Antworte mir!«

»Seit der Indienststellung des Schiffs.«

»Ihr versteht euch recht gut, oder?«

»Susan, worauf willst du hinaus?«

»Er würde dir bei so einer Lappalie mit dem Überrangbefehl aushelfen, wenn du ihn darum bittest.«

Ich verstand. »Also sind wir so schlau wie vor zwei Tagen.«

»Dem habe ich nichts hinzuzufügen.«

Ich seufzte. »Dann bist du entlassen, oh du meine Genauso-wenig-Wissende wie ich.«

Wir winkten uns zu und desaktivierten die Verbindung.
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Ich rieb mir die Augen. Seit acht Stunden saß ich an meinem Terminal und ackerte mich durch Urteilsbegründungen des Obersten Galaktischen Gerichtshofs. Schuld daran war natürlich Caetano. Nach seiner »herzlichen« Art, mir und Susan diese Arbeit aufs Auge zu drücken, flog er als der Unbekannte aus der Wertung. Niemand konnte derart schauspielern.

Susans Hologramm holte mich aus den Gedanken.

»Immer noch an der Arbeit?«, fragte sie. »Wir wollten essen gehen! Es gibt Dulce de Leche!«

»Ich eile.« Das Wasser lief mir im Mund zusammen, wenn ich an die argentinische Karamellcreme dachte. Ich schloss alle Dateien, legte mein aktuelles Lieblingsparfum auf  der stylisch-freche Geruch von ferrolischen Freesien war einfach göttlich  und verließ die Kabine.

Wie immer begrüßte mich in der Kantine eine Wolke aus Essensgerüchen gepaart mit Stimmengewirr, in das sich dezente Musik aus den Lautsprechern webte. Ich steuerte auf einen Tisch in der Mitte zu und erstarrte innerlich. Ein … ein Jülziish nahm am Nebentisch bei den »Kistenschubsern« Platz. Shangir Kosmalla klopfte ihm auf den Rücken, sah mich und winkte. Ich erwiderte den Gruß mit einem Lächeln und entspannte mich. Meinem »Date« hatten sowohl die radialen Streifenmuster am Tellerkopf als auch die starke Behaarung an den Augenwülsten gefehlt. Also war der einzige Jülziish an Bord der STELLARIS ein Apaso, der andere jedoch ein Gataser.

Als ich mich setzte, hob Susan ihr Glas. Da sie mir netterweise einen Apfelsaft bestellt hatte, stieß ich mit ihrem Pfirsichsaft an.

»Auf beschissene Chefs!«, raunte sie.

Ich nickte. Der Duft der Karamellcreme stieg mir in die Nase. Sofort machte ich mich über die Crêpes her, deren flockiger Jandorv-Teig auf meiner Zunge zerlief.

Susan grinste mich an.

»So siehst du aus, wenn du weiße Schokolade isst«, sagte ich.

Sie lachte. »Danke für die Fortsetzung der Geschichte von Mister Anonym. Die Ähnlichkeit der Protagonistin mit dir ist unbestreitbar. Wenn er eine Frau wäre, hätten wir beide ein Problem.« Sie zwinkerte mir zu. »Caetano habe ich nach seiner gestrigen Befehlsausgabe von meiner Liste gestrichen.«

»Meine ist ebenfalls leer.«

»Wenn man von der Sonne spricht …«

Mit einem Tablett bewaffnet ging er an mehreren Grünoasen und Tischen vorbei. Zielstrebig hielt er auf uns zu und nahm ungefragt an meiner linken Seite Platz.

»Hi.«

Artig grüßten wir zurück. »Du hast auch Crêpes gewählt?« Ich beschloss, diese erste private Situation zu nutzen.

»Süßigkeiten kann ich nicht widerstehen.«

»Willkommen im Club!« Zu meiner Überraschung klatschte er auf meine erhobene rechte Hand. Er war wie ausgewechselt.

»Ist einfach zu lecker«, sagte er mampfend. »Ich hätte mir vier nehmen sollen.«

Ich schob meinen Teller nach rechts zur Tischkante, damit ihn der Servoroboter einfacher abservieren konnte. »Vier? Die hättest du geschafft?«

»Wenn ich Melbar Kasom zitieren darf: Das erste Ochsenviertelchen ist für den hohlen Backenzahn.«

Susan malte ein Rufzeichen mit der Gabel in die Bratensoße auf ihrem Teller. Ich verstand. Auch meine Gedanken tosten wie ein Wasserfall.

»Ich muss dich jetzt etwas fragen«, begann ich und wurde unterbrochen.

»Ja, wer isst denn da?«

Der Teufel in Gestalt von Livia setzte sich gegenüber von Caetano zu uns an den Tisch. Natürlich aß sie nur einen Salat. Susan und ich schwiegen demonstrativ.

»Ja, wer setzt sich denn da zu uns«, ahmte Caetano Livia nach.

Sie lächelte, senkte den Kopf und hob die linke Augenbraue. »Hast du schon deine Rede vorbereitet?«

»Rede?«, fragte Caetano, bevor er mit dem letzten Stück Crêpe das verbliebene Dulce de Leche vom Teller wischte, um es sich in den Mund zu schieben.

»Alle neuen Offiziere dürfen auf der Party eine Einstandsrede halten.«

»Da freue ich mich drauf.«

»Als Schriftsteller dürfte dir das nicht schwerfallen.«

»Schriftsteller?«, riefen Susan und ich simultan.

»Woher weißt du das?«, fragte er Livia.

»Es geht nichts über gute Quellen.«

»Sprich, meine Exkollegen von der PROPHET.«

Livia fischte einen würfelförmigen Schafskäse zwischen den grünen Salatblättern hervor. »Er war vier Jahre lang Journalist und hat in dieser Zeit drei Bücher geschrieben«, erklärte sie uns.

»Sachbücher oder Romane?«

Schrille Laute verhinderten Caetanos Antwort. Wir blickten nach links. Der Jülziish zupfte auf einer achtseitigen Gitarre. Wie wenig die Zuhörer von seinen Künsten hielten, erkannte ich an ihren Mienen. Zum Glück hörten wir dank seiner Ultraschallstimme den Gesang nicht.

»Sachbücher oder …?« Weiter kam ich nicht.

Der Feueralarm gellte durch die Kantine. Löschschaum regnete aus der Löschvorrichtung oberhalb des Nebentisches. Flüche erklangen. Die Kistenschubser sprangen auf und flüchteten von ihrem Tisch. Wir ebenfalls. Löschroboter rasten an uns vorbei. Zwei drängten uns in Richtung Ausgang, während die restlichen acht den vermeintlichen Brandherd umzingelten.

Der Jülziish, auf den immer noch Schaum regnete, saß auf der Bank und versuchte seine Gitarre unter dem Tisch vor dem klebrigen Weiß zu schützen.

Kosmalla fand als Erster seine Sprache wieder und begann zu klatschen. »Hey, hier kommt die Konfettiparade für unseren Künstler.« Seine Kollegen fielen in das Lachen mit ein.

Die Sirene erlosch. Die Menschen entspannten sich und marschierten zu ihren Tischen. Die Musik aus den Lautsprechern kehrte genauso zurück wie das Gemurmel.

Nur der Jülziish verstand das Universum nicht mehr. Von den Löschrobotern begleitet, verließ der Apaso den Raum.

»Ich hole mir einen neuen Salat.« Livia verschwand so plötzlich, wie sie aufgetaucht war. Auch Caetano verabschiedete sich.

Susan und ich sahen uns an.

»Zu mir!«, bestimmte ich.



*



Wo blieb er?

In fünf Minuten eröffnete Silberling den offiziellen Teil der heutigen Bordfeier. Caetano und da Adnan mussten nach ihm auf die Bühne der Bordmesse, um ebenfalls ein paar Worte in die Menge zu werfen.

»Trink einen Schluck Sekt.« Susan hielt mir ein Glas unter die Nase. »Das entspannt.«

Ich lächelte gequält, nahm den Rat aber nicht an. Susan lachte, als ich das Glas in einem Zug leerte.

»Soll ich dir einen Black-Hole …?«

»Sehr witzig, sehr witzig.«

Matt Mad Starr, der STELLARIS Bord-Discjockey, lenkte mich ab. Mit seiner schwebenden Multimediakonsole flog er über unsere Köpfe. Durch die Chamäleon-Pigmentschicht verschmolz er mit der Konsole. Nur seine Stimme zeugte von seiner Anwesenheit.

»Fühlt ihr euch alle wohl in euren Abendkleidern und Anzügen?« Wahllos richtete er einen Scheinwerfer auf die Besatzungsmitglieder. »Die meisten haben das Motto Eleganz wörtlich genommen. Sehr schick. Sehr schick.«

Er steigerte die Peinlichkeit und projizierte zwei Dutzend Menschen auf die Bühne, um sie dort Walzer tanzen zu lassen. Ich erstarrte, als ich mich unter seinen Opfern wiederfand.

»Manchmal nervt er«, meinte Susan und schob sich eine der Kakao-Trüffel-Kugeln, die in einer Schale am Stehtisch lagen, in den Mund. »Mmmm, lecker. Solltest du versuchen.«

Ich schüttelte den Kopf. Wenn ich aufgeregt war, brachte ich keinen Bissen herunter. Wiederholt spielte ich unsere Überlegungen nach dem gestrigen Abendessen durch. Wie wir es auch drehten und wendeten, alles sprach für Caetano als Mister Anonym. Es blieb uns zwar ein Rätsel, warum er diesen indirekten Weg wählte, aber er würde schon seine Gründe haben.

»Dort!« Susan klopfte mir auf den Unterarm. Ich drehte mich zum Eingang, und da stand er. Im Smoking.

Sein Blick schweifte über die Menge, dann ging er in den Raum. Nein. Er schritt. Hätte ich nicht gewusst, dass er an Bord der STELLARIS arbeitete, ich hätte ihn für einen Diplomaten gehalten. Caetano blieb beim Kapitän stehen, legte ihm die Hand auf die Schulter. Sie redeten. Silberling grinste.

Eine Fanfare ertönte, und die drei Männer stiegen auf die Bühne, die sich mit ihnen erhob. Silberling fasste sich kurz. Caetano und da Adnan ebenfalls.

Matt verwandelte die Wände in Logen, deren Außenseite von roten, gelben und weißen Rosen geschmückt war. Klassische Musik schallte aus den Lautsprechern. Das Buffet und die Tanzfläche waren eröffnet.

»Er kommt«, raunte mir Susan zu.

Ich fuhr mir über die Lippen, bereitete mich vor, dass er …

»Was macht er?« Mit offenem Mund starrte ich ihm nach.

»Er … er …« Auch Susan traute ihren Augen nicht.

»Sag mir, dass das nicht wahr ist!« Ich leerte Sektglas Nummer zwei. »Dieses … dieses Miststück!«

Livia. Wer sonst?

Sie schmückte sich mit einem violetten Kleid, das ihr bis zu den Knien reichte und dessen Ausschnitt ihre Oberweite in den Mittelpunkt rückte. Mit einem Sektglas stieß er an, beugte sich zu ihr und sagte ihr etwas ins Ohr. Sie lachte, klopfte ihm gegen den Oberarm. Und ich starb. Wie konnte er mir das antun? »Gilt das Angebot mit dem Black Hole noch?«

»Nein.«

Sogar Susan fiel mir in den Rücken. War ich nicht schon tot genug?

»Das kannst du dir nicht gefallen lassen!«

Vor dem Tisch tätigten sie ein paar Tanzschritte. Dieses perfide Miststück! So kam man einem Mann auch nahe. Ich trank das nächste Sektglas aus. »Jetzt reicht es!«, rief ich, als Livia ihm den Arm auf den Rücken legte. Mir hatte er die Zitate geschickt! Mir hatte er diese Fortsetzungsgeschichte geschrieben. Mir! Nicht ihr!

Ich stapfte los.

Besatzungsmitglieder wichen aus, selbst die kleinen Roboter mit ihren Getränken fuhren einen anderen Kurs. Dejon, der am Stehtisch vor Livia lehnte, breitete die Arme aus, wohl um mit mir zu tanzen, doch ich lief weiter.

Caetano fasste Livia an der Hüfte, setzte den rechten Fuß nach hinten und drehte sich damit in meine Richtung. Ich riss den Arm von ihrer Hüfte, nutzte den Schwung, zog ihn zu mir. Und drückte meine Lippen auf seine.

»Hey …« Irritiert starrte er mich an.

»Ich weiß es«, sagte ich.

»Äh …« Er rang nach Worten. »Woher?«

»Ich kann zwei und zwei zusammenzählen. Alle Spuren führen zu einem einzigen Mann. Dir.«

»Dabei war ich mir so sicher, dass ich am zweiten Abend nichts verraten habe.«

Ich runzelte die Stirn. »Zweiter Abend? Welcher zweiter Abend?«

Er schob den Kopf nach vor. »Noch mal von vorn. Was weißt du?«

»Dass du der Absender der Zitate und der Story bist.«

»Zitate? Story?«

»Oh Gott! Oh mein Gott! Oh mein Gott!« Meine Stimme versagte. Ich schlug die Hände vors Gesicht. »Du bist es gar nicht.« Ich schob die Hände zu den Wangen, blickte ihn kurz an und bedeckte meine Augen erneut.

Weg! Ich musste weg von hier! Weg aus dem Raum, weg aus der STELLARIS, weg aus der Milchstraße. Ich wirbelte herum und lief aus der Messe. Caetano und Susan riefen mir nach. Doch ich schloss mich auf der Toilette ein. Immer und immer wieder lief die Szene vor mir ab. Oh Gott! Das war so peinlich, dass sich jeder für mich fremdschämte. Nie wieder konnte ich mich in der Bordöffentlichkeit blicken lassen. Ich musste in einen anderen Raumer. Doch vermutlich würde mich diese Peinlichkeit selbst dort verfolgen.

Plötzlich: Schritte im Hauptraum. Stöckelschuhe. Ich hörte auf zu atmen. Die Frau blieb in der Mitte des Raumes stehen.

»Ein ernsthaft Verliebter ist in Gegenwart seiner Geliebten verlegen, ungeschickt und wenig einnehmend. Immanuel Kant.«

Livia! Das war L-i-v-i-a! Sie hatte … hatte mich … Fluchend hantierte ich am Türöffner, doch das Mistding klemmte. Warum zum Teufel hatte sie mein Intermezzo mit Lars noch immer nicht verdaut? Als ich endlich im Raum stand, war Livia bereits wieder draußen. Ich wollte mehrere Dinge gleichzeitig: ihr nachlaufen und sie … sie verprügeln; mich in meiner Kabine verstecken; mich bei Caetano entschuldigen; mit Susan reden. Und ich wollte sterben. Alles drehte sich um mich.

Langsam ging ich zum Waschbecken und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht. Meine Gedanken beruhigten sich. Ich würde mich erst mal in meine Kabine verkriechen.

Zum Glück kannte ich genügend Schleichwege, um sie ungesehen zu erreichen. Kaum war ich in bequeme Kleidung geschlüpft, meldete sich der Servo: »Ein Ronald Tekener steht im Korridor.«

Ich stierte durch den Raum. »Sag ihm, ich bin nicht in Stimmung für Scherze!«

»Ronald meint, er sei ganz bestimmt keine Mogelpackung wie der Blues.«

»Jülziish«, verbesserte ich automatisch. Ich seufzte. Der Abend, ach was, mein Leben war ohnehin ruiniert. Ich öffnete die Tür. Da stand er, der »Smiler«.

Wortlos fasste er mich an der Hüfte und küsste mich. Lange und intensiv. Als mich seine Lippen freigaben, zerrte ich ihn an mich, und wir küssten uns erneut. Diesmal gleichberechtigt.

»Also, wen immer du in der Bordmesse gesucht hast«  die Maske erlosch , »ich bin der Mann aus der Bar.«

Ein Teil von mir glaubte nicht, dass ausgerechnet er es war.

»Bin ich als Chef wirklich so schlimm?«

Ich lachte und zog ihn in meine Kabine. Manchmal hatte man selbst im Pech Glück.
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Liebe Leserinnen und Leser,



die STELLARIS ist ein Frachter der Minerva-Klasse, einer von vielen Millionen Raumschiffen, die zwischen den Welten der Milchstraße verkehren.

Mit ihrem Rumpfdurchmesser von 200 Metern und einem Volumen von annähernd fünf Millionen Kubikmetern ist die STELLARIS eine Welt für sich. Sie befördert Passagiere ebenso wie Handelsgüter.

Etwas mehr als 200 Besatzungsmitglieder bevölkerten derzeit die STELLARIS, um in drei Schichten die Funktionalität des Schiffs jederzeit und unter allen Umständen zu gewährleisten. Denn wenn der Schiffsbetrieb meist auch Routine ist, weiß jeder Raumfahrer, dass Raumfahrt niemals so ganz zur Routine wird.

Denn dazu ist das Weltall ein zu wunderbarer Ort.



Alle acht Wochen wollen wir etwas von den Flügen der STELLARIS, aus dem Leben ihrer Besatzung und ihrer Reisegäste erzählen.

Geschrieben werden die Geschichten sowohl von Autoren aus dem PERRY RHODAN-Team als auch von Gastautoren.



In der heutigen STELLARIS-Geschichte geht es um zwei Kinder und ihr Verhältnis zu Maschinen  in einer Welt, die nicht unbedingt technikfreundlich ist.



Zu den Sternen!

Euer

Hartmut Kasper


Folge 13

Eine Maschine für den Fall der Fälle

von Wim Vandemaan



Ich war lange im Wald geblieben, unter dem Kronenschild der Kupfernen Bäume. Ich redete mir ein, dass ich nur den Regen abwarten wollte, der auf den Kronenschild klirrte.

In Wirklichkeit wollte ich nur nicht nach Hause.

Beinahe wäre ich noch weiter in den Kupfernen Wald gelaufen, Richtung Ungrund, zum Maschinenhort. Dorthin, wo Vater vor Jahren verschwunden war.

Als könnte ich ihn wieder holen.

Von wo? Aus dem Schwehenland? Oder aus dem Eisenbauch der Maschinen?

So sehr hatte ich Vater noch nie vermisst.

Das Schrillen der Itanti hielt mich auf, ich hielt an, hielt den Atem an, dann begann der Regen. Ich stellte mich unter das Kronenschild eines Kupfernen Baumes und tat nichts.

Doch: Ich fror.

Ich wollte nur nicht nach Hause. Die ganze Nacht nicht, nie mehr. Und dann ging ich doch. Bra und Frio zogen schon über den Himmel, der große und der kleine Mond. Bra immer hinter Frio her, und würde ihn doch nie erreichen.

Sie leuchteten den Weg gut aus, heraus aus dem Kupfernen Wald, durch die Felder von Sämann Goyn. Auf Tiermann Huluns Weide standen die beiden Aanen und schnupperten nach mir, und ich wollte stehen bleiben und sie an den Schöpfen ziehen und sie mit Bligga füttern.

Aber dann wollte ich es doch nicht, wollte nur noch nach Hause und rannte los, weil es schon so spät war.

Die Aanen trompeteten enttäuscht.

Der Regen hörte auf.

Quiog stand neben dem Stadttor von Voog, ein Bein an die Mauer gelehnt, und plauderte mit dem alten Schleusenwächter Pou.

Als er mich sah, winkte Quiog mir und kam auf mich zu. Seine schwarzen Haare trieften. »Wo bist du gewesen?«, fragte er mich. »Ich habe dich in ganz Voog gesucht.«

»Wozu hast du mich gesucht?«

»Weil ich dich küssen will.«

Er sagte es ganz ernst; Pou kicherte. Es hörte sich fast an wie das Schrillen der Itanti.

»Ich will nicht küssen.«

»Aber du hast mich geküsst.«

»Da habe ich es gewollt. Jetzt will ich es nicht.«

Dabei hätte ich ihn gerne geküsst. Aber ich hatte ein schlechtes Gewissen.

Weil ich doch gesund war.

Und weil es schon so spät war.

Ich lief durch die Mannschleuse der Mauer, Quiog griff nach meinem Ellenbogen, ich riss mich los. Ich lief durch die Wolkenstraße auf den Platz, quer über den Platz, in die Nebelgasse. Dann, kurz vor dem Ende, die Bitterstiege hinunter bis zu unserem Haus. Ich streifte die matschigen Schuhe ab, öffnete die Tür, ganz leise, für den Fall, dass sie schliefen.

»Luu? Mutter? Ich bin zurück«, flüsterte ich.

Niemand antwortete. Ich rief laut nach ihnen. Wieder keine Antwort. Mein Herz setzte einen Moment aus, schlug dann hoch bis zur Kehle, und ich glaubte, ich würde verrückt. Ich rannte in die Kinderkammer zu Luu. Er lag ganz leblos, das Gesicht glänzte wie unter Wasser. Seine Haut schien im Licht der beiden Monde noch bleicher als sonst, fast weiß. Ich legte meine Hand auf sein Herz.

Es klopfte.

Ich schluckte vor Erleichterung. Dann ging ich zu Mutter. Sie sah mich, ihre Augen wie hinter einer faden Wachsgardine. »Luu?«, fragte sie. »Wie geht es Luu?«

Ganz kurz war ich wütend, dass sie nicht fragte, wo ich denn so lange gewesen war. Aber dann war es gut, dass sie nicht fragte. Ich sagte: »Er schläft. Er hustet nicht.«

»Gut«, sagte sie.

»Ich gehe schlafen.«

»Schlaf«, sagte sie, »schlaf.«

Ich stand schon in der Tür, da rief sie noch: »Avvlu?«

»Ja?«

»Wenn etwas  wenn es ganz schlimm kommen sollte  mit Luu … «

»Was soll denn noch schlimmer kommen?«, fragte ich so leise, dass sie es unmöglich hören konnte. Wir hatten alles versucht. Schtruu, die Heilhand von Voog, war zwei Mal hier gewesen, und ich hatte Heilhand Stenen aus Bravvil geholt, für unser letztes Geld. Aber beide Heilhände hatten nicht heilen können.

Und nach Tressicore hätte ich es allein niemals geschafft. Ich konnte nicht reiten, und selbst, wenn ich es gekonnt hätte: Wir hatten kein Aan, und die Aanenzüge hielten nur einmal im Tagzehnt bei der Mannschleuse von Voog.

Mutter schien nachzudenken. Aber vielleicht war es auch nur ihre Erschöpfung. Endlich sagte sie: »In der blauen Kiste … der rote Ring … drück … spricht mit dir … «

»Wer?«

»Die Maschine.«

Ich erschrak. Sie fantasierte. In ihrem Fieber sah sie Maschinen ins Haus kommen. Maschinen, die sie ins Schwehenland entführen würden.

Behutsam zog ich die Tür, ließ sie aber einen Spaltbreit offen stehen.

Bra und Frio tauchten hinter das Kalaun-Gefels. Die Dunkelnacht kam. Wie ich sie hasste. Luu wurde wach und hustete, Stunde um Stunde um Stunde. So schlimm war sein Husten noch nie. Ich konnte nicht schlafen. Ich hörte ihm zu, wie er sich quälte. Es strengte ihn so an. Einmal hasste ich ihn plötzlich, weil er mich nicht schlafen ließ. Ich schrie: »Halt endlich den Mund.« Ich hielt mir die Ohren zu. Irgendwann wollte ich sogar, dass er stirbt.

Das tat mir aber sofort leid, und ich biss mir zur Strafe auf die Unterlippe, bis ich Blut schmeckte.

Er rief nach mir: »Avvlu! Avvi!« Ganz schwach, von ganz weit weg, ich tat, als ob ich schlief.

»Avvi, ich habe solchen Durst.«

»Na gut«, sagte ich endlich. »Na gut, na gut, na gut.« Ich sagte es, damit er Ruhe gab, damit er Mutter nicht weckte. Und weil ich ja gewollt hatte, dass er stirbt, und mir das so leid tat.

Ich taperte los, zündete die Scheitleuchte am Herdfeuer an, hob den Deckel von der Grube, stellte die Scheitleuchte daneben und schöpfte Wasser aus der Erdwanne in den Krug.

Ich brachte Luu den Krug und erschrak. Auf seinem Hemd, auf dem Betttuch waren wieder dunkle Flecken, mehr als je zuvor.

»Trink«, sagte ich und strich ihm über das Haar. Es war so nass, ich konnte die Tropfen von meiner Hand abschütteln.

»Besser?«, fragte ich. Er nickte, er war ganz erschöpft. Ich drehte mein Gesicht weg, damit er nicht sah, wie ich weinte.

»Weck Mutter nicht«, bat er. »Es geht mir schon besser.«

»Klar«, sagte ich. »Schlaf jetzt. Morgen geh ich mit dir auf den Markt und kaufe dir einen Holzmajor.«

»Du hast gar kein Geld«, sagte Luu.

»Dann klau ich«, sagte ich.

Er lachte mühsam. »Mädchen sind schlecht im Klauen.«

»Sind sie nicht. Wirst du schon sehen.«

»Klar«, sagte er. Dann kam der Husten wieder, und sein Gesicht wurde ganz verbogen und er hustete in die Hand und ballte sie zur Faust. Ich nahm sie, bog die Finger auseinander, seine kleinen bleichen Finger, und sah das Blut darin.

»Ich wecke Mutter«, sagte ich.

»Nein«, sagte er, aber er sagte es ganz leise. »Bitte, bitte nicht.«

Ich stand auf, nahm die Scheitleuchte in die Hand.

»Lass sie hier«, bat Luu leise. »Bitte.«

Ich stellte sie zurück und sagte: »Klar.« Ich würde den Weg auch so finden.

»Bleib«, sagte er, ich konnte ihn kaum hören. Er griff nach meiner Hand, aber seine Hand flutschte weg, er hatte gar keine Kraft mehr.

Ich wusste nicht mehr, was ich tun sollte. Ich wollte los, ich wollte bleiben.

»Bleib«, bat er wieder.

»Mutter«, schrie ich. »Luu stirbt.«

Mutter kam, sie sah furchtbar aus. Wie ein entzweigeschlagener Krug. Sie setzte sich an Luus Bett und nahm seine schwache, schmale Hand. Beide waren so kraftlos, sie zitterten nicht einmal mehr.

»Es ist gut«, flüsterte meine Mutter, ich wusste nicht, wen sie meinte.

Sie legte ihren Kopf neben Luus Hüfte. »Geh schlafen, Avvi.«

Und ich war so hohl, so widerstandslos, dass ich schlafen ging.

Am Morgen war alles still, so still, dass ich nicht wagte, die Augen zu öffnen. Ich versuchte, in der Stille eine Spur von Atem zu finden. Ich hörte nichts, nicht den Atem meiner Mutter, nicht Luus Atem.

Vielleicht war ich selbst tot und hinübergeglitten ins Schwehenland. Ich stand auf und blieb stehen. Ich wollte nicht nachsehen.

Ich ging nachsehen. Luu lag reglos, die Augen geschlossen, die Ärmchen ausgestreckt neben seinem dürren Leib.

Mutters Kopf lag immer noch neben seiner Hüft. Ich ging auf Zehenspitzen näher. Luu atmete ganz sacht.

»Mutter?« Ich berührte sie leicht am Nacken. Ihre Haut war kalt und nass und fühlte sich anders an. Wie Leder. Ich rüttelte sie.

Sie rührte sich nicht.

»Was ist mit ihr?«, fragte Luu.

»Nichts«, sagte ich. »Du darfst in mein Bett. Komm, sei vorsichtig, weck sie nicht.«

Er setzte sich auf, streckte die Arme aus wie ein noch kleineres Kind, und ich hob ihn, er war furchtbar leicht. Er krallte sich in mein Haar. Ich spürte seine Tränen meinen Hals hinablaufen, meine Brust.

Mir wurde so kalt, so kalt.



*



Ich bat Nachbarin Elil um Hilfe. Sie besorgte, dass die Männer mit der Totensänfte kamen und Mutters Leib zum Tor ins Schwehenland trugen. Ich wollte, dass Luu nichts davon merkte. Warum eigentlich. Er wusste es längst.

Ich saß in der Hauptkammer und hörte Luu husten.

Wie sollte er die Nacht überstehen?

Wie sollte ich morgen wieder zu Elil gehen und ihr sagen: »Holt den Rest. Holt das Haus leer.«

Plötzlich wurde ich wütend auf Vater, dass er uns allein gelassen hatte  mich allein gelassen hatte  vor so vielen Jahren schon. Was hatte er sich dabei gedacht?

Und jetzt ließ Mutter mich allein  auch, wenn Bria nur meine Zweitmutter war; an meine leibliche Mutter hatte ich keine Erinnerung.

Eine Weile ertrug ich Luus Husten. Dann steckte ich mir die Finger ins Ohr. Dann wollte ich mir Fetzen aus dem Kleid reißen, um sie mir ins Ohr zu stecken, aber es ging nicht. Ich weinte vor Wut über den Stoff.

Ich weinte, bis ich erschöpft war, die Augen trocken. Dann stand ich auf und ging in Mutters Kammer.

Ich hatte die Kiste aus blauem Wiglio-Holz nur einmal gesehen, vor Jahren. Sie stand unter Mutters Bett. Ich zog sie heraus. Sie war zwei Handspannen lang, eine Handspanne breit, eine halbe Spanne hoch.

Ich klappte den Deckel auf und sah auf einen Blick, was darin lag. Ich schrie, sprang auf, trat nach der Kiste. Sie schlitterte zurück unters Bett.

Es war ein Ding aus Metall. Eine Maschine.

Mutter hatte eine Maschine versteckt, mitten im Dorf, mitten im Haus, unter ihrem Bett. Ich zerkratzte mein Gesicht, biss mir auf die Zunge. Ich hatte einen Satz gemacht bis zur Wand, ließ mich nach unten rutschen, blieb sitzen.

Luus Husten klang schwach und schwächer.

Plötzlich lag ich halb unter Mutters Bett und zog die Kiste wieder hervor. Öffnete den Deckel. Ich rief mir ins Gedächtnis, was man gegen Maschinen machen kann. Ich kehrte der Kiste meine Kehrseite hin, hob den Rock und versuchte, etwas Abluft zu lassen. Aber es wurde mir nur kalt am Po.

Dann setzte ich mich neben die Kiste. Ich hob den Deckel und wartete auf das Schrecklichste. Wartete, dass mein Geist aus den Nasenlöchern gesaugt würde. Aber es geschah nichts.

Vielleicht war die Maschine tot.

Dann entdeckte ich oben auf der Maschine etwas wie einen roten Kreis, ein rotes Auge mit großer schwarzer Pupille.

Der rote Ring …

Es dauerte noch eine Weile, dann drückte ich in die Pupille des Ringes. Etwas klickte in der Maschine, ganz leicht, als ob ein Gri-Küken sich aus der Schale befreit, ein erstes Picken.

Und plötzlich begann die Maschine zu sprechen.

Ich war zu müde, um wegzulaufen. Die Maschine sprach, ja, aber sie sprach unverständliches Zeug.

Was hatte ich auch anders erwartet?

Wahrscheinlich bat sie mich, die Nasenlöcher zu weiten, damit sie meinen Geist aussaufen konnte. Ich fauchte sie an: »Das kommt nicht in Frage.«

Sie schwieg für einen Augenblick, dann sagte sie: »Ich habe deine Sprache identifiziert Agomini. Guten Tag.«

Was meinte das Ding? Was sollte ich anderes sprechen als Agomini? Und warum wünschte sie mir einen Guten Tag?

Das war sicher Hohn, und ich wollte die Maschine hassen, aber selbst dazu war ich zu ausgelaugt.

»Bitte entschuldige«, meldete sich die Maschine wieder. »Ich kann dich nicht sehen. Es tut mir Leid, das sagen zu müssen, aber meiner Selbstdiagnose zufolge sind einige meiner Modi defekt. Mit wem spreche ich?«

Ich zögerte. Es war wahrscheinlich eine Falle. Aber mein ganzes Leben war ja eine Falle. Ich sagte: »Mit mir.«

»Und wer bist du?«

»Ich heiße …« Ich biss mir auf die Zunge. Fast hätte ich Avvlu gesagt, aber würde sie nicht Macht über mich gewinnen, wenn ich ihr den Namen verriet?

»Ich habe dich nicht ganz verstanden«, sagte die Maschine.

Ich seufzte. Sehr klug kam mir die Maschine nicht vor. Auch nicht sehr dämonisch. Ich sagte: »Avvlu.« Und dann fragte ich listig: »Und wie heißt du?«

»Ich habe keinen Namen«, behauptete die Maschine. »Ich bin eine positronisch geführte Kommunikationseinheit. Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«

Das war eine so verrückte Idee, dass ich lachen musste. Eine Maschine, die helfen wollte? Wie durchsichtig war dieses Manöver denn?

»Avvlu? Kann ich dir helfen?«

Ich hörte Luu husten. Was hatte ich denn zu verlieren? Ich sagte: »Luu ist krank. Mein Bruder. Sehr krank.«

»Ich habe nur eine sehr begrenzte medotechnische Kompetenz«, sagte die Maschine. »Kannst du mich zu deinem Bruder bringen, Avvlu?«

Ich starrte sie an. Aber ich steckte schon so tief in diesem schwarzen Märchen, dass es darauf auch nicht mehr ankam.

Ich hob die Maschine aus der Kiste und trug sie in Luus Kammer. »Hier ist es«, sagte ich.

Aus dem oberen Teil stieg eine Art Nadel, unendlich dünn, fast eine Handspanne hoch. Dann flammte ein blaues, grelles Licht auf und glitt über Luus Körper. Das Licht erloch wieder. Die Nadel senkte sich Luu entgegen. Ich wollte zupacken, um zu verhindern, dass sie Luu durchbohrte. Aber die Nadel bog sich langsamer und langsamer und berührte Luu nur ganz leicht.

Luu hustete. Er hatte die Augen geschlossen und nahm die Nadel gar nicht wahr.

Die Nadel, die sich jetzt auch wieder zurückzog und in der Maschine verschwand.

»Es tut mir leid«, sagte die Maschine. »Das übersteigt meine medotechnische Kompetenz bei Weitem. Dein Bruder leidet unter einem sehr komplexen Syndrom. Ich kann ihn nicht heilen.«

Ich lachte auf. Als ob ich das erwartet hätte!

Die Maschine sagte: »Ich kann den Krankheitsverlauf ein wenig verzögern, aber nur für einige Tage. Wenn ich dir raten darf, Avvlu: Du solltest Kontakt aufnehmen zum Schiff.«

Die Maschine war offenbar wahnsinnig. Voog lag viele Tagesreisen von Aull entfernt, der nächsten Hafenstadt. »Hier gibt es keine Schiffe«, erklärte ich ihr.

»Soll ich dir die Verbindung herstellen?«, fragte die Maschine.

Sie begriff gar nichts. Sie war blind, und wahnsinnig war sie auch.

»Versuchs doch mal!«, höhnte ich.

Die Maschine schwieg, aber nicht für lange. Dann sprach sie, aber sie verstellte ihre Stimme. Sie sagte mit einem ganz merkwürdigen, hüpfenden Akzent: »Bria? Bist du das?«

Ich zuckte zurück. Welches Spiel trieb die Maschine? Sie sagte wieder: »Bria?«

»Du weißt doch, dass ich nicht Bria bin«, schrie ich. »Das weißt du doch, das habe ich dir gesagt. Ich bin Avvlu. Bria ist tot. Und Luu stirbt auch!«

Die Maschine schwieg wieder einen Moment. Dann sagte sie: »Avvlu. Wer bist du? Was ist mit Bria? Bitte, erzähl es mir.«

Vielleicht wollte sie mich wieder täuschen, aber für meine Ohren klang sie nur besorgt. Wirklich besorgt.

»Entschuldige«, sagte die Maschine wieder. »Das muss für dich alles sehr beängstigend sein, nicht wahr?«

»Ich habe vor gar nichts Angst«, sagte ich.

Die Stimme lachte traurig, und sie klang gar nicht mehr sehr nach Maschine: »Ich schon. Ich habe vor vielem Angst. Ich sage dir erst einmal meinen Namen, ja?«

»Du hast behauptet, du hättest keinen!«

Wieder das traurige Lachen. Die Stimme sagte: »Du hast vorhin mit dem Hyperfunkgerät gesprochen. Jetzt sprichst du mit mir. Ich heiße Lewis Silberling. Ich bin Kapitän des Raumschiffes STELLARIS.«

Das war so verrückt. Ich verstand nichts mehr. Aber ich erzählte ihr alles. Ich erzählte, wie erst Mutter, dann Luu krank geworden waren. Wie die Heilhände gekommen und die beiden aufgegeben hatten. Wie Mutter gestorben war.

Wie schwach Luu schon war. Rettungslos.

Dann war wieder Schweigen.

Schließlich sagte die Stimme: »Die Kommunikationseinheit kann deinen Bruder für einige Zeit stabilisieren. Aber heilen kann sie ihn nicht.«

»Das kann niemand«, sagte ich düster.

»Lass die Einheit deinen Bruder behandeln. Ich bin in zwei Tagen bei euch. Wir werden deinen Bruder retten. Hältst du so lange durch, Avvlu?«

Ich nickte. Dann erinnerte ich mich daran, dass die Maschine blind war, und sagte: »Ja.«

Ich trug die Maschine also wieder an Luus Bett. Die Maschine fuhr erneut ihre Nadel aus. Diesmal berührte sie Luu, drang an der Brust in seine Haut ein. Etwas zischte kaum hörbar. Dann zog sie sich wieder zurück.

Ich brachte die Maschine an ihren alten Platz.

Als ich nach Luu schaute, hatte er die Augen geöffnet. Er sah matt aus, aber auf eine merkwürdige Art erleichtert.

»Na«, sagte ich und strich ihm über die Stirn.

Er seufzte leise. Drückte seine Stirn ein wenig an meine Hand.

Dann weinte er plötzlich. »Mutter ist tot«, sagte er.

Ich nickte.

»Mit wem hast du dann eben gesprochen?«

Ich muss ziemlich blöd geschaut haben, denn Luu lächelte. Ich sagte: »Ich habe mit jemandem gesprochen, der behauptet, er hieße wie du: Luujis.«

»Niemand außer mir heißt Luujis«, sagte Luu. »Das ist ein einmaliger Name.«

»Oder auch nicht«, sagte ich.



*



Es war zwei Tage später, Bra und Frio standen im Zenit der Nacht. Ich saß bei Luu. Der Husten, der die letzten beiden Tage etwas Ruhe gegeben hatte, meldete sich zurück.

Ich hatte die Maschine unter Luus Bett geschoben. Zwei oder drei Mal hatte sie sich kurz gemeldet, mit mir gesprochen. Hatte nach Voog gefragt, nach unserem Haus in der Bitterstiege.

Ich hatte alle Vorsicht aufgegeben und ihr alles verraten.

Ich musste eingeschlafen sein und schreckte hoch, als es an der Tür klopfte. Ich stand auf, schlaftrunken, und öffnete. Mein Magen grummelte, und mir fiel ein, dass ich seit dem ersten Gespräch mit der Maschine nichts mehr gegessen, nur einige Löffel von der Brotsuppe probiert hatte, die für Luu war.

Vor der Tür standen zwei Gestalten, beide in bodenlange Mäntel gehüllt, eine Kapuze über den Kopf gezogen.

Bevor ich etwas sagen konnte, hörte ich die eine Gestalt sagen: »Du bist Avvlu?«

Ich nickte.

»Ich bin Lewis«, sagte die Gestalt.

Ich trat zur Seite.

Etwas an der Art, wie die zweite Gestalt sich bewegte, war merkwürdig. Sie schien keine Schritte zu machen, sondern über den Boden zu gleiten wie ein Stein über den vereisten Tümpel im Winter.

Im Haus schlug die Gestalt, die sich »Lewis« genannt hatte, die Kapuze zurück. Es war ein Mann mit fast weißer Haut, noch heller als die Haut von Luu. Er hatte dunkle Haare. Er betrachtete mich. Ich blickte in seine Augen und erschrak.

Er lächelte und fragte: »Wie geht es deinem Bruder?«

»Wieder schlechter.«

»Gehen wir zu ihm.«

Ich führte die beiden. Der Begleiter von Lewis war immer noch verhüllt, wie ein tonloser Nachtkrieger aus Munaan.

Luu schlief, als wir in die Kinderkammer traten. Lewis sagte: »Vielleicht ist es besser, du weckst ihn. Wir erklären ihm, was geschieht. Sonst erschreckt er, wenn er aufwacht.«

Das schien mir vernünftig. Ich berührte Luu an der Schulter. Es dauerte eine Weile, dann schlug er die Augen auf. Er lächelte. »Immer noch kein Holzgeneral geklaut?«, fragte er.

»Ich habe etwas Besseres«, sagte ich und trat zur Seite. Erst jetzt schaute Luu auf die beiden Gestalten. Seine Augen wurden immer größer, aber er sagte kein Wort.

»Sie wollen dir helfen«, erklärte ich ihm.

»Ah«, sagte er matt und mutlos.

Lewis trat an Luus Bett und sah ihn lange an. Dann griff er nach Luus Hand und hielt sie, ohne ein Wort zu sagen. Luu ließ es geschehen.

Schließlich fragte Lewis: »Wie alt bist du?«

»Neun«, sagte Luu. »Zehn werde ich nicht mehr.«

Das Gesicht von Lewis veränderte sich. Es war mit einem Mal, als ob er innerlich in den Krieg ziehen würde. Er sah empört aus und zornig und hart wie die Schildschuppen eines Kupfernen Baumes. »Doch«, sagte er, drehte sich um und riss den Umhang von seinem Begleiter.

Ich schrie auf.



*



Es war eine Maschine, die, als ob sie eine Wolke wäre oder ein Siesel-Licht, einige Handbreit über dem Boden schwebte. Sie sah aus wie ein Riesenkegel, der obere Teil abgeflacht. Rings aus ihrem Leib wuchsen dünne Ärmchen, die in ganz verschiedenartigen Händen endeten.

Ich suchte ihr Maul, ihr Maschinengebiss, aber sie hatte keines. Oder sie hielt es sehr geschickt verborgen. Aber da Lewis keine Angst zeigte und nicht einmal Luu, seine Hand immer noch in der Hand von Lewis, irgendeine Scheu oder Furcht vor dem Unwesen an den Tag legte, schlug ich mir die Hand vor den Mund und wurde still.

Lewis lächelte mir zu. »Er tut dir nichts«, sagte er. »Er ist ein Medoroboter. Eine Art Heilhand.«

»Maschinen heilen nicht. Maschinen töten«, sagte ich.

»Hat die Maschine, die du im Haus hast, jemanden getötet?«

»Vielleicht. Vielleicht kommt der Husten von der Maschine. Mutter hat sie unter dem Bett gehabt … Vielleicht …«

»Avvlu«, sagte Lewis. »Hab keine Angst.« Dann gab er der Maschine einen Wink, und, siehe da, sie gehorchte ihm wie ein gezähmtes Aan!

Sie glitt näher zu Luu und begann, etwas mit ihren vielen und verschiedenen Händen zu machen. Einmal schien mir, als ob von Luus Hals aus, an den die Maschine eine spinnenfeine Hand gelegt hatte, etwas Blut den dünnen, durchsichtigen Arm der Maschine hinauffloss. Aber ich schloss einfach die Augen, und als ich sie wieder öffnete, lag Luu ruhig da, hustete nicht mehr, schlief.

Die Maschine stand ganz tatenlos, auch Lewis tat nichts und sagte nichts.

»Warum tut ihr nichts?«, fragte ich leise.

»Der Medorobot untersucht die Gewebeproben, um eine Diagnose zu erstellen und einen Heilplan. Es dauert noch einen Moment. Eure Physiologie weicht ein wenig von der der anderen Lemuroiden ab; eure Daten sind in den Medoarchiven der Liga nicht gespeichert.«

Ich verstand kein Wort.

Dann begann die Maschine zu sprechen. Mir ein Rätsel, wie sie das ohne Mund tat. Sie redete zunächst ihre Maschinensprache, dann befahl Lewis: »Sprich Agomini«, und wieder fügte sich die Maschine seinem Willen.

»Der junge Agom leidet an einer exotisch-endemischen Form der Ferronischen Pseudo-Toxoplasmose.«

»Was?«, rief Lewis. »Ferrol ist über 20.000 Lichtjahre von Agom entfernt. Wie soll …?«

»Sporen mit größter Wahrscheinlichkeit unter dem Einfluss der Hyperstrahlung des kleineren der beiden Monde mutiert. Mehrjährige Inkubation. Mutierte Sporen mit größter Wahrscheinlichkeit Ursache für den Tod der Mutter. Sohn mit größter Wahrscheinlichkeit über intrauterine Infektion befallen. Degeneriertes Immunsystem. Bronchogene Karzinome.«

Ich stampfte zornig mit dem Fuß auf. »Was sagt sie? Was sagt die Maschine?«

Lewis verschränkte seine Hände und ließ die Fingerknöchel knacken. Er seufzte, und es klang klagend wie ein lahmendes Aan.

»Er sagt, dass deine Mutter an einer Krankheit leidet, die nicht von dieser Welt stammt. Die jemand hierhin eingeschleppt hat. Eine Krankheit, die eigentlich nicht weiter gefährlich ist, aber sie hat sich unter dem Einfluss eurer Umweltbedingungen verändert. Sie ist bösartig geworden. Sehr böse.«

»Nicht von dieser Welt?« Ich musste lachen. »Wieso? Gibt es andere?«

»Ja. Zahllose.«

»Wo? In den Kupfernen Wäldern? In den Ungründen?« Wo die Maschinen hausen?, wollte ich anfügen, verkniff es mir aber.

»Nein. Dort.« Er zeigte aus dem Fenster. »Die Sterne.«

Ich sah ihn an wie einen Idioten. Aber dann wischte ich das ganze Gefasel beiseite und fragte: »Und? Was ist mit Luu?«

»Ja«, sagte Lewis und wandte sich an die Maschine. »Was können wir tun?«

»Die Ferronische Pseudo-Toxoplasmose und ihre Variante kann ich leicht beheben. Die Tumore sind grundsätzlich operabel, aber ich habe keine Interimlunge zur Verfügung. Das Ersatzgewebe zu züchten und zu konfigurieren würde zu viel Zeit kosten. Außerdem registriere ich leichte Irritationen in meinen Diagnoseroutinen. Ich kann nicht ausschließen, dass meine diagnostische Kompetenz und die ihnen folgenden therapeutischen Programme degenerieren.«

»Du bist krank?«, fragte Lewis.

»Gewissermaßen. Jedenfalls kann ich unter diesen Bedingungen für keinen bleibenden Heilerfolg garantieren. Der junge Agom sollte in die Medostation der STELLARIS verlegt werden.«

»Gut«, sagte Lewis. »In Ordnung.«

»Was ist in Ordnung?«, fragte ich.

Lewis legte mir seine Hände auf die Schultern, ich schüttelte sie ab. Er sagte: »Wir können deinem Bruder helfen, aber nicht hier. Er muss in eine Medostation. Das ist ein Ort, an dem viele Heilhände arbeiten.«

»Wo?«

»Auf meinem Schiff. Der STELLARIS.«

»Luu schafft es nicht bis zum Hafen.«

»Mein Schiff liegt nicht im Hafen«, sagte Lewis. »Es ist zu groß dafür. Aber wir können Luu dort hinbringen.«

»Nein.«

»Hier stirbt er«, meldete sich die Maschine. »Soll er sterben?« Die Maschine fragte so gleichmütig, so ohne jedes Interesse am Leben, dass ich einen Schritt zurückwich.

»Nein«, sagte ich. Plötzlich war mein ganzes Misstrauen wieder da. Wie hatte ich nur auf einen Mann zählen können, der mit Maschinen sprach? Und wer sagte mir, dass die Maschine wirklich dem Mann gehorchte? Dass sie mir nicht eine abgefeimte Komödie vorspielten, und der Mann Lewis in Wirklichkeit der Sklave der Maschine war, dessen Herrn er gab?

»Ich will sehen, was ihr mit ihm macht«, protestierte ich. »Ich habe ein Recht darauf. Er ist mein Bruder. Ich komme mit.«

Lewis zögerte. Dann sagte er: »Ja.«

Lewis hüllte sich wieder in sein Gewand. Das Gewand der Maschine aber wurde plötzlich lebendig. Es erhob sich in die Luft, wickelte sich um die Maschine, verbarg sie.

Dann wurde alles wie im Traum. Luu glitt wie von tausend unsichtbaren Fäden gezogen hoch vom Bett, lag immer noch ausgestreckt, schlief immer noch, aber er flog. Er flog auf die Maschine zu. Dann lösten sich die beiden in Luft auf. Einfach so.

Diesmal war ich zu entsetzt, um zu schreien. Lewis legte seinen Arm um mich, und für einen Augenblick verwischte die Wand der Kammer vor meinen Augen. Dann sah ich wieder klar.

Lewis sagte: »Keine Bange. Wir sehen Luu nicht mehr, aber er ist noch da. Uns beide kann man auch nicht sehen. Wir liegen unter einem Deflektorschirm. Wir sind unsichtbar.«

Wir traten vors Haus. Bra und Frio standen am Rand des Himmels, es war noch helle Nacht. Zwei Männer traten aus dem Haus von Ghorum, der eine war Pijta, den anderen kannte ich nicht. Sie lachten und zeterten, pufften sich in die Seiten. Plötzlich schrie Pijta auf und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf mich. »Da ist … das war …«

»Was?«, fragte der andere und starrte in unsere Richtung.

»Nichts«, sagte Pijta. »Aber eben … « Er schüttelte unwillig den Kopf und ließ sich von dem anderen weiterziehen. Sie zottelten nur eine Armlänge entfernt an uns vorbei, konnten uns aber offenbar nicht sehen.

Als sie fort waren, sagte Lewis: »Halt dich fest« und nahm mich auf den Arm wie ein kleines Kind. Ich wollte mich wehren, da spürte ich, wie er den Boden unter den Füßen verlor. Wir schwebten.

Wir flogen.

Die Häuser der Bitterstiege sanken, als hätte sich der Boden aufgetan. Sanken immer weiter, wurden immer kleiner. Bald konnte ich ganz Voog überschauen. Und bald konnte ich sehen, wohin wir flogen: über die Stadtmauer hinaus, über die Weiden von Tiermann Hulun und die Felder von Sämann Goyn.

In Richtung Kupferner Wald. Zum Ungrund. Zum Maschinenhort. Zum Schwehenland.

Aber als hätte er meine Angst gespürt, sagte Lewis wieder: »Hab keine Angst.«

Wovor sollte ich auch Angst haben? Hoch in der Luft, fern von Voog, in der Begleitung einer Maschine. Ich lachte laut und immer lauter.



*



Wir flogen lange und lange. Ich hatte mir nie einen Begriff davon gemacht, wie tief der Kupferne Wald war.

Oh, er war tief.

Irgendwann sah ich die Lichtung, ein Brachland, eine Wunde im Wald, übervoll von scharfkantigen, eisernen Platten, Fetzen, Trümmern.

Dort landeten wir.

Mitten in der Landschaft aus Metall stand ein Ding, das aussah wie zwei übereinandergelegte Pfannen ohne Stiel. Pfannen für Riesen, allerdings, größer als das Ratshaus von Voog. Oben auf dem Gebilde saß eine gläserne Kuppel.

Ich zweifelte keinen Moment: Es war eine Maschine.

Die größte Maschine, die ich je gesehen hatte.

Als wir uns näherten, öffnete sich ein Maul in der Maschine, und  auch wenn mir der Atem stockte  Lewis flog darauf zu.

Im Ungrund  im Bauch der Maschine, dachte ich. So also würde es enden.

Ich war wie betäubt und kam erst wieder zu Sinne, als ich neben Lewis in einem Sessel unterhalb der Glaskuppel saß. »Wo ist Luu?«, wollt ich wissen.

»In der Medostation«, sagte Lewis. »Er ist in Ordnung.«

Ich nickte ungläubig.

»Startbereit?«, fragte Lewis.

»Wer?«, fragte ich  da ertönte eine Stimme, die wie die Stimme einer jungen Frau klang. Ein wenig gelangweilt, ein wenig, als ob sie Lewis schöne Augen machte. »Ja, Lewis«, sagte die Stimme. »Allerdings sind meine Schutzschildprojektoren ausgefallen und der Linearkonverter meldet nur mangelhafte Einsatzbereitschaft.«

»Bestens«, sagte Lewis, schaute mich an und sagte: »Schließlich werden wir keine Abwehrschilde brauchen, und wir gehen nicht auf Überlicht.«

»Na dann«, sagte ich und nickte aufmunternd.

Er lachte.

Kurz darauf schüttelte sich der Boden etwas, und dann kamen die Sterne plötzlich näher. Es war, als hätte jemand die Welt auf den Kopf gestellt, und wir stürzten den Sternen entgegen in die Nacht.

Es wurde dunkler und immer dunkler. Dann tauchte aus der Dunkelheit etwas Ungeheueres auf, eine wuchtige, gewaltige Scheibe, die größer und größer und selbst dann noch größer wurde, als ich es nicht mehr begreifen konnte. Die Scheibe rundete sich zu einer Kugel, einer schwarzen Blase.

»Ist das der Kern der Nacht?«, fragte ich.

»Die STELLARIS«, sagte Lewis, »mein Schiff.«

»Es hat keine Segel«, sagte ich, »und keine Ruder.«

»Sie hat alles, was sie braucht«, sagte er. Und es klang fast zärtlich.

Aber als wir näher kamen, als ich metallische Schimmer über die Blase gleiten sah, als sich irgendwo in der Blase eine Lade öffnete und die Lade immer näher kam, zu einer großen, hellen Halle wurde, ganz aus Metall und Licht, erkannte ich, was diese STELLARIS in Wirklichkeit war: »Sie ist eine Maschine«, sagte ich. »Du lebst in einer Maschine.«
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Am liebsten wäre ich in dem kleinen Zimmer geblieben, das Lewis eine Kabine nannte.

Dann kam ein Mann. Er stellte sich als Ruben Papworth vor. Er war klapperdürr, seine Lippen wirkten ein wenig entzündet. Er wollte mich durch das Schiff führen, während Luu geheilt wurde. Ich ging mit. Er sagte allerlei merkwürdige Sachen, die ich meist nicht verstand, was ihn irgendwie traurig stimmte, worüber ich wieder lachen musste, worüber er lachen musste, und am Ende zogen wir lachend durch die Gänge der Maschine und sagten gar nichts mehr und lachten nur noch, lachten uns leer.

Danach brachte er mich zu Luu.

Neben Luu stand ein Mann, der bleich war wie Weißstein, und so hoch und dürr war, dass ich erschrak. »Das ist Pracco. Er ist ein Ara«, sagte Papworth traurig.

»Der Arme«, flüsterte ich Papworth zu, und er nickte. Ara zu sein stellte ich mir grauenvoll vor.

Der araige Pracco sagte irgendetwas in der Maschinensprache und ging. Lewis saß auf der Kante von Luus Bett.

Luu schlief. Aber er wirkte kräftig, und wunderbar, und heil. Ich schrie auf vor Erleichterung.

»Setz dich!«, bat Lewis und klopfte mit der Hand auf einen Streifen Bett neben sich. Ich setzte mich und strich Luu über die Hand. Sie war kühl und trocken und gar nicht mehr krank.

Lewis sagte: »Ich bin sein Vater. Das hast du gewusst, oder?«

Ich musterte die Haut von Lewis, die so unglaublich hell war, und ich sah die Haut von Luujis, nicht so schneefarben, aber immer noch heller als die aller anderen Agomi, die ich kannte.

Ich verglich beide Gesichter.

»Ja«, gab ich zu. »Gewusst vom ersten Augenblick an.«

»Ich war vor etwa 10 Jahren auf eurer Welt. Es war wegen  ach, das ist schwierig zu erklären. Es hat mit eurer Welt zu tun und mit dem, was sie Maschinen antut.«

»Unsere Welt tut Maschinen etwas an?« Ich war wirklich erstaunt. »Wir fürchten Maschinen.«

»Vielleicht ist es eure Welt, die euch die Maschinen fürchten lässt. Alles Maschinelle zersetzt sich auf Agom, wird schadhaft, zerfällt. Je komplizierter die Maschine, desto schneller ihr Zerfall. Es ist, als würden sie sterblich werden. Altern.«

»Du solltest herausfinden, warum das so ist?«

Er nickte.

»Warum ist es so?«

»Wir haben es nicht herausgefunden. Stattdessen ist etwas anderes geschehen.«

»Du hast Bria kennengelernt«, riet ich. »Mutter.«

»Ja«, sagte er.

»Und wie weiter?«

Er lächelte. »Und so weiter. Wie es so geht. Glaub mir, ich wusste nicht, dass sie schwanger war.«

»Mit Luujis«, sagte ich.

»Mit Luujis. Ich wollte  ich weiß nicht, was ich wollte. Ich habe ihr ein Hyperfunkgerät mit Multifunktionstableau dagelassen, für den Fall der Fälle. Ein sehr einfaches, sehr stabiles, sehr robustes Gerät. Und sehr einfach zu bedienen. Aber … «

»Aber?«

»Aber sie hat es nie bedient. Sie hat mich nie gerufen. Bis zuletzt.«

Als es zu spät war, dachte ich. »Hast du es gehofft? Dass sie dich ruft?«

»Ich weiß nicht. Ja.«

»Und jetzt?«

Luu regte sich, schlug die Augen auf, richtete sich ein wenig auf, lächelte mich an. Er legte Lewis seinen Kopf in den Schoß, seufzte leise und schlief wieder ein.

Lewis fragte: »Wollt ihr bei mir bleiben?«

Ich musste sehr ungläubig geschaut haben, denn er wiederholte seine Frage. Ich sagte: »Was sollten wir hier? Das ist eine Maschinenwelt. Deine ganze Welt ist eine Maschine.«

Für einen Augenblick glaubte ich, er wollte mir widersprechen. Aber dann nickte er. »Du hast recht. Unsere Welt ist eine Maschine.«

»Kein Agom würde in einer Maschine leben wollen.«

»Ja«, sagte er.

»In Voog habe ich einen Freund«, sagte ich. »Er heißt Quiog. Er küsst mich.«

»Das ist  gut«, sagte Lewis. »Sehr gut.«

»Er wird mein Mann«, sagte ich mit einer Bestimmtheit, die mich selbst überraschte.

»Gut, gut!« Lewis nickte so sehr, dass ich lachen musste.

Wir schwiegen eine Weile. Ich sah, wie Luu sich noch ein wenig mehr an Lewis anschmiegte. Ich schluckte.

»Ach, Avvlu«, sagte Lewis. »Ich nehme ihn dir nicht weg. Nie. Aber ich möchte ihn mir auch nicht mehr selbst wegnehmen, verstehst du?«

»Ja«, log ich. Worauf wollte er hinaus?

»Wann wird Luujis 10 Jahre alt?«

Ich nannte ihm das Datum. Er schloss die Augen, murmelte ein paar Zahlen. »In etwas mehr als acht Monaten. In dieser Zeit könnte ich das eine oder andere erledigen. Ich werde eine kleine Konventionalstrafe zahlen müssen  na ja, eine ziemlich heftige kleine Konventionalstrafe. Schließlich bin ich mächtig vom Kurs abgewichen, habe etliche Tage verloren, habe ein gesperrtes System angeflogen und  wie auch immer. Ich könnte in diesen acht Monaten regeln, was zu regeln ist.«

»Und dann?«

»Dann?« Er fuhr Luu mit der Hand durchs Haar. Schaute mich an. Fragte: »Ihr habt nicht zufällig Bedarf nach einem neuen Vater?«

Ich schüttelte langsam den Kopf. »Ruben hat mir das Schiff gezeigt. Du lebst in der Maschine. Wie willst du in Voog leben, wo es keine Maschinen gibt?«

Lewis schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Mein Volk  wir nennen uns Terraner. Aber wir und ihr Agomi, wir haben gemeinsame Vorfahren. Vorfahren allerdings, die lange schon ausgestorben sind. Mein Volk hat immer davon geträumt, Maschinen zu bauen, die ihm in Zukunft ein besseres Leben ermöglichen. Immer bessere Maschinen, immer bessere Zukünfte. Die STELLARIS ist, glaub mir das, eine wunderbare Maschine. Und ich habe die Jahre auf ihr genossen. Ich habe viele Jahre hier gelebt, in der Maschinenzukunft, von der mein Volk so lange Zeit geträumt hat.

Die Zukunft kann ein ganz schön anstrengendes Land sein. Vielleicht sehne ich mich einfach nach etwas Gegenwart. Und deine Gegenwart und die von Luu  das wäre schön. Also?«

Ich dachte nach. Ich sah den geheilten Luu, ich dachte an Quiog, ich dachte an die Kiste aus blauem Wiglio-Holz unter dem Bett meiner Mutter.

»Gut«, sagte ich. »Komm. Aber ich möchte, dass du eine Maschine mitbringst. Eine ganz einfache, robuste Maschine, die unsere Welt nicht stört. Die in eine Kiste passt. Eine Maschine für den Fall der Fälle.«

»Aye«, sagte Lewis.
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Liebe Leserinnen und Leser,



die STELLARIS ist ein Frachter der Minerva-Klasse, einer von vielen Millionen Raumschiffen, die zwischen den Welten der Milchstraße verkehren.

Mit ihrem Rumpfdurchmesser von 200 Metern und einem Volumen von annähernd fünf Millionen Kubikmetern ist die STELLARIS eine Welt für sich. Sie befördert Passagiere ebenso wie Handelsgüter.

Etwas mehr als 200 Besatzungsmitglieder bevölkern derzeit die STELLARIS, um in drei Schichten die Funktionalität des Schiffs jederzeit und unter allen Umständen zu gewährleisten. Denn wenn der Schiffsbetrieb meist auch Routine ist, weiß jeder Raumfahrer, dass Raumfahrt niemals so ganz zur Routine wird.

Denn dazu ist das Weltall ein zu wunderbarer Ort.



Alle acht Wochen wollen wir etwas von den Flügen der STELLARIS, aus dem Leben ihrer Besatzung und ihrer Reisegäste erzählen.

Geschrieben werden die Geschichten sowohl von Autoren aus dem PERRY RHODAN-Team als auch von Gastautoren.



Die heutige STELLARIS-Geschichte hat Frank Borsch geschrieben, der allen PERRY RHODAN-Lesern bestens bekannt sein dürfte. Herzlich willkommen an Bord, Frank!



Zu den Sternen!

Euer

Hartmut Kasper


Folge 14

Lebe wohl

von Frank Borsch



Ruben Papworth ertrug seine Arbeit als Chefsteward der STELLARIS mit Würde. Meistens jedenfalls. So lange, wie man ihn in Ruhe ließ. So lange, insbesondere, Captain Silberling ihn in Ruhe ließ.

Papworth blieb vor der Kabine des Captains stehen, stellte mit der rechten Hand sicher, dass die Uniform saß  mit den Fingern der linken umklammerte er den Zettel  und betätigte den Summer.

»Papworth …«, ertönte nach einigen Sekunden die Stimme Silberlings, »… was willst du von mir mitten in der Bordnacht?«

»Reden! Darüber!« Der Steward hielt die Hand mit dem Zettel hoch, als genüge das als Erklärung.

Es genügte.

Die Kabinentür glitt zur Seite. Papworth betrat die Kabine. Silberling lümmelte in einem Schwebesessel, neben ihm eine Wolke aus Cognacschwenkern, getragen von einem Antigravfeld, und genoss seine Freischicht.

Der Captain öffnete den Mund, aber Papworth ließ ihn nicht zu Wort kommen. Er hielt den Zettel auf Augenhöhe und las laut:



»Hochverehrter Kommandant, es ist mir eine außerordentliche Freude, dich, die Besatzung der STELLARIS sowie alle interessierten Passagiere zu meiner öffentlichen Selbstentleibung einzuladen. Sie findet am 12. November um 11 Uhr in Hangar C-44 statt. Es wird gebeten, dem Anlass entsprechend gekleidet zu erscheinen.

gez. Elfun Beschkan



PS: Für die Unterstützung des Kommandanten bei der Vorbereitung meines würdigen Ablebens danke ich bereits im Voraus.«



Captain Silberling nippte an dem Cognacschwenker und sagte: »Du kannst lesen, Papworth. Gratulation!«

Der Steward zwang sich, tief durchzuatmen. »Hier steht Unterstützung des Kommandanten«, sagte er. »Was macht der Zettel dann in meinem Fach?«

»Du bist mir untergeordnet.« Silberling entließ den Schwenker in das Antigravfeld. Das Glas reihte sich wie von unsichtbarer Hand bewegt in die Wolke der übrigen ein. »Ich delegiere hiermit diese Aufgabe an dich.«

»Einem Verrückten bei seinem öffentlich inszenierten Selbstmord zu helfen?« Papworth stampfte mit dem rechten Fuß auf. »Niemals!«

»Davon ist keine Rede. Einen Selbstmord kann ich als Kommandant des Schiffes nicht zulassen.«

»Dann sperr diesen Beschkan in eine Arrestzelle! Oder liefere ihn beim nächsten Zwischenstopp den Behörden aus!«

»Wieso denn gleich so rabiat? Wir wollen, dass unsere Passagiere sich wohl fühlen. Was meinst du, wie viele Leute noch mit der STELLARIS fliegen wollen, wenn sich herumspricht, dass wir Passagiere mit, nun, originellen Ideen einsperren oder an Irrenanstalten ausliefern …« Silberling schüttelte den Kopf. »Nein, es kursieren schon genug Geschichten über uns. Wir müssen diese … diese Sache unauffällig lösen.«

»Ja, schon …« Papworth dachte an die vielen Schiffe, auf denen er geflogen war. Nirgends hatte man ihn mehr als ein paar Monate geduldet. Auf der STELLARIS hatte er so etwas wie eine Heimat gefunden. Verlor er sie … »Aber«, unternahm er einen letzten Anlauf, sich zu wehren, »aber das ist doch keine Aufgabe für mich, wir brauchen einen Kosmopsychologen!«

»Den wir nicht haben. Aber dafür haben wir einen Chefsteward, der mit seinem außerordentlichen Einfühlungsvermögen selbst auf die ausgefallensten Wünsche seiner Kundschaft eingeht und sie behutsam in die für das Wohl des Schiffes genehme Richtung lenkt. Haben wir uns verstanden?«

Captain Silberling ließ den Schwebesessel herumschwenken. Das Gespräch war für ihn beendet.
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Ruben Papworth tat, was er immer tat, wenn er nicht mehr weiterwusste: Er ging zu Hannah, seinem Roboter.

Papworth hatte Hannah elf Schiffe vor der STELLARIS auf einer Kolonialwelt aufgegabelt. Sie war auf dem Weg zum Schrottplatz gewesen, ein längst überholtes, vermacktes Modell, einem Menschen nachgeahmt. Sie hatte Papworths Herz angerührt, wie sie mit einem Dutzend Leidensgenossen auf der Ladefläche des Gleiters gestanden und mit robotischer Gelassenheit darauf gewartet hatte, dass sich ihr Schicksal in einer Schrottpresse erfüllte.

Papworth hatte sich an einen treuen Hund erinnert gefühlt. Den Hund, den er sich als Kind immer gewünscht und nie bekommen hatte.

Also hatte er dem gelangweilten Fahrer, der sich nichts bei seiner Arbeit dachte, ein paar Galax in die Hand gedrückt, den Roboter mitgenommen und ihn »Hannah« getauft. Der Name besaß keine persönliche Bedeutung, Papworth, zu dessen hervorstechendsten Eigenschaften Fantasielosigkeit zählte, hatte ihn aus den auf dem Leib des Roboters verbliebenen Buchstaben »H«, »N« und »A« zusammengestoppelt.

Zu seiner Verwunderung hatte Silberling ihm gestattet, Hannah an Bord der STELLARIS zu bringen. Und nun stand Hannah ihm zur Seite, bediente die Gäste, die Papworth unerträglich waren, und diente als stählerne Schulter, an der er sich ausweinte.

»Das ist nicht gerecht!«, stieß Papworth hervor. »Immer ich! Wieso muss ich mich mit den Verrückten abgeben? Erst diese durchgedrehte Künstlerin Ofelia Mhou, jetzt dieser Selbstmörder! Womit habe ich das verdient?«

Hannah sagte nichts. Sie war nur bei ihm. Wie ein Hund. Das war ein Nachteil. Hannah brachte einen nicht auf neue Ideen. Und gleichzeitig war das, fand Papworth, ein unschätzbarer Vorteil: Man konnte Hannah an den Kopf werfen, was immer einem einfiel. Und das war viel wichtiger als gute Ratschläge.

»Dieser verdammte Silberling!«, fluchte der Steward  und hängte eine halbe Stunde von Verwünschungen an, die für immer ein Geheimnis zwischen ihm und Hannah bleiben sollten.

Dann war er bereit.

Er machte sich auf, dem Verrückten ins Auge zu schauen.
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Elfun Beschkan war ein stiller, höflicher Mann. Er war schlank, ja dürr, und bestenfalls hundertfünfzig  hatte also noch mindestens ein halbes Jahrhundert zu leben.

»Was kann ich für dich tun?«, fragte Beschkan, als Papworth in seine Kabine trat, und brachte damit alle Vorsätze, die sich der Steward gemacht hatte, zum Einsturz.

Papworth konnte sich nicht erinnern, dass er jemals danach gefragt worden wäre, was man für ihn tun könne. Als Steward war er es gewohnt, der Schuhabstreifer der Galaxis zu sein. Ein Mensch, der nicht als Mensch galt, den man zu jeder Tages- oder Nachstunde wegen eines defekten Leselichts oder eines Glases Wassers herzitieren durfte. Ein Mensch, dessen Bedürfnisse nichts galten.

»Ich … ich …«, stotterte Papworth. Und fing sich schließlich. »Der Captain schickt mich. Ich soll dir bei der Ausrichtung deiner … deines Festes helfen.«

»Entleibung, du kannst es ruhig beim Namen nennen«, korrigierte ihn Beschkan. »Es ist eine Ehre, dass der Captain ein Besatzungsmitglied von so hohem Rang wie Chefsteward für mich abstellt. Danke!«

… von so hohem Rang. Wollte Beschkan ihn verspotten? Nein, entschied Papworth, nachdem er die Miene seines Gegenübers einige Augenblicke lang studiert hatte. Er las nur aufrichtige Freude darin.

»Nichts zu danken«, sagte der Steward. »Es ist mir ein Vergnügen. Wie kann ich dir helfen?«

»Nun …« Beschkan überlegte. Er sah sich in der Kabine um. Sie wirkte unberührt. Ein einzelner Koffer stand in der Ecke, sonst wies nichts darauf hin, dass sie derzeit bewohnt wurde.

»Ah, ich weiß etwas!«, rief Beschkan schließlich. »Die Servietten! Du kannst mir mit den Servietten helfen!«

Beschkan holte aus dem Koffer eine Packung mit Papierservietten. Sie waren orange und mit Bären bedruckt. Mit anderen Worten: perfekt für einen Kindergeburtstag. Als Beschkan die Plastikhülle abzog, sah der Steward, dass noch das Preisschild daran klebte: Es handelte sich um ein Sonderangebot, das der dürre Mann auf dem Raumhafen von Trade City auf Olymp erstanden hatten. Ganz so, als sei ihm der Gedanke, dass er Servietten für seine Entleibungsfeier bräuchte, erst im letzten Augenblick gekommen.

Beschkan räumte einen Koffer vom Besucherstuhl, lud Papworth an den Tisch und zeigte ihm, wie man Servietten faltete.

Vier Stunden später schmerzten dem Steward Finger und Handgelenke, dröhnte ihm der Kopf, und er hatte etwas gelernt, was nur die wenigsten Menschen von sich behaupten konnten: Er war nun in der Lage, aus einer Papierserviette ein maßstabgetreues Modell des Solsystems zu falten. Oder eine Stadtansicht von Terrania City. Oder die eines dürren Mannes mit einem Schwert, der im Begriff stand, sich selbst zu entleiben.
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Wertan Qorak empfing Papworth mit einer seiner üblichen sarkastischen Bemerkungen.

»Ah, der Assistent unseres Selbstentleibungskünstlers! Was führt dich zu mir? Brauchst du anatomische Tipps, wie man die Show in die Länge ziehen kann?«

»Nein. Wie man sie verhindern kann«, entgegnete der Chefsteward trocken.

»Ich dachte, das wäre deine Aufgabe.«

Der klapperige Ara und Mediker der STELLARIS ließ sich auf einem Stuhl der Krankenstation nieder, ohne Papworth einen Platz anzubieten. Der Steward ignorierte es. Er war es nicht anders gewohnt. Die Leute  egal welcher Art sie angehörten  schienen davon auszugehen, dass ein Steward sieben Tage am Stück stehen konnte, ohne dass es ihm etwas ausmachte.

»Ist es auch«, sagte Papworth. »Aber ich brauche deine Hilfe. Hast du Beschkan untersucht?«

»Nein.«

»Wieso nicht?«

»Er ist nicht zu mir gekommen. Und als Arzt ist es mir verboten, meine Dienste einem anderen aufzuzwingen.«

»Ach ja …?« Papworth tat so, als überlegte er. Dann fragte er: »Ist Beschkan gesund?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Aus seiner Akte. Jeder Passagier hat sie vor Abflug einzureichen, um eine optimale Behandlung zu gewährleisten, sollte während des Flugs ein Notfall eintreten.«

»Du bist gut informiert.« Papworth glaubte im Blick des Aras so etwas wie aufkeimenden Respekt wahrzunehmen.

»Was steht in der Akte?«, fragte der Steward.

»Das weiß ich nicht. Ich darf sie nur in medizinischen Notfällen konsultieren.« Es war ein steifer Satz, und Papworth registrierte, dass sich die Haltung des Aras versteifte.

Erwischt!, dachte er. »Du hast sie gelesen«, erklärte er laut.

»Ich habe … wie kommst du darauf?« Der Ara ruckte hoch. Seine überlegene, sarkastische Pose war verflogen.

»Du bist neugierig. Und ich habe gute Ohren. Ich habe mitbekommen, was du und dein Kumpel Pracco beim Essen getuschelt habt.« Es war eine Lüge, aber eine gezielte. Es gab tatsächlich wenig, was Papworth nicht über das Intimleben der Besatzung und der Passagiere wusste. Die Leute hielten ihn für Luft, wenn er sie am Tisch bediente, und erzählten munter weiter.

»Das ist eine Frechheit! Ich werde …«

»Das ist dein Problem«, unterbrach ihn Papworth, erstaunt über seinen eigenen Mut, »du solltest besser aufpassen, was du redest. Und jetzt sag mir: Ist Beschkan gesund?«

»Er …« Qorak schüttelte sich vor Unbehagen. »Ja, er ist kerngesund. Wenn du mich fragst, überlebt er uns alle. Wenn er es nur wollte.«

»Danke!«, sagte Papworth. »Wir sehen uns in der Messe.«

Er lächelte und registrierte im Hinausgehen, dass der Ara zusammenzuckte, als hätte er eben eine Drohung ausgestoßen.
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»Er ist gesund, Hannah! Kerngesund! Er überlebt uns alle! Und er will sich umbringen!«

Papworth sagte es hundertmal, bevor er endlich einschlafen konnte.

Den Roboter störte es nicht.



*



Am nächsten Tag half Papworth Beschkan dabei, die Sitzordnung für die Entleibung festzulegen. In der Nacht, während den Steward Träume von scharfen Klingen und Blutfontänen gequält hatten, hatte der dürre Mann im Bordnetz der STELLARIS Gästelisten gepostet. Jeder, der wollte, konnte sich eintragen. Und jeder, ausnahmslos jeder an Bord hatte es getan.

Bis auf Papworth.

Beschkan tat so, als hätte er es nicht bemerkt, und gab ihm einen Platz in der ersten Reihe. »Es ist mir wichtig, dass alle Gäste gut sehen können«, sagte der dürre Mann.

Er hatte aus Papier kleine Kärtchen mit Namen gebastelt sowie das Modell einer halbrunden Tribüne. Beschkan setzte Papworths Kärtchen unmittelbar gegenüber dem eigenen. So, dass der Steward ihm im Moment der Entleibung ins Auge blicken konnte.

»Es ist ein großer Moment«, sagte Beschkan. »Ich möchte nicht, dass er durch Spannungen getrübt wird. Eine ausgewogene Sitzordnung sorgt dafür, dass sie auf das unvermeidliche Minimum beschränkt bleiben.«

Zehn Stunden später dröhnte Papworth der Schädel, aber sie hatten es geschafft, 214 Besatzungsmitglieder und 36 Passagiere so zu arrangieren, dass sich niemand benachteiligt oder von seinen Nebenmännern gestört fühlen würde. Papworth wusste, dass das Gefühl fehl am Platz war, aber er spürte einen gewissen Stolz. Ohne seine Hilfe wäre es Beschkan niemals gelungen, eine faire Sitzordnung aufzustellen. Niemand kannte sich so gut im Geflecht der Beziehungen, das die STELLARIS ausmachte, aus wie er, der Chefsteward.

»Großartig!«, schwärmte der dürre Mann. »Du wirst sehen, es wird eine wunderbare Entleibung!«
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Papworths nächster Weg führte ihn zu einem Roboter. Aber nicht zu Hannah, sondern einer Maschine, die tatsächlich mit ihm sprach: Trixi, die Bordpositronik.

Papworth schloss sich in der kleinen Kammer neben der Messe ein, in der er viele einsame Stunden verbrachte und darauf wartete, dass ein Passagier seine Dienste anforderte.

»Wurde auch höchste Zeit!«, pampte Trixi ihn an, noch bevor er zu Wort kam. Trixi hielt viel auf sich und sie wurde schnell zickig, fühlte sie sich nicht ausreichend gewürdigt. »Was verplemperst du deine Zeit mit halb verhungerten, glatzköpfigen organischen Wesen?«

»Oh«, entgegnete Papworth, »ich habe sie nicht verplempert. Ich habe lediglich meine unzureichenden organischen mentalen Fähigkeiten geschärft, bevor ich deine wertvolle Zeit in Anspruch nehme.«

»Ist das wahr?«, fragte Trixi verblüfft.

»Ja, natürlich«, entgegnete Papworth ungerührt und zugleich verwundert über seine Geistesgegenwart.

»Dann verzeihe ich dir.«

»Ich danke dir.«

»Wie kann ich dir helfen?«, fragte Trixi.

Papworth genoss einen Augenblick die nach wie vor ungewohnte Frage  wie kann ich dir helfen? , dann räusperte er sich: »Ich muss mehr über Beschkan wissen.«

»Hm, dann frag ihn doch selbst über eine gefaltete Serviette«, kam blitzschnell die Entgegnung. Trixi konnte ihr vorlautes Wesen nicht beherrschen.

»Das werde ich. Bald. Aber es ist günstiger, wenn ich über ihn Bescheid weiß, bevor ich frage.«

»Und deshalb kommst du zu mir?«

»Natürlich. Wer besäße größere Weisheit an Bord als du, Stellatrice?«

»Da hast du recht.« Trixi mochte die größten Rechenkapazitäten an Bord besitzen, aber ein Sinn für Ironie ging ihr ab.

»Erzähl mir von Elfun Beschkan!«, forderte Papworth die Positronik auf. Während er es sagte, ging er zum Wandschrank, holte eine Flasche besten Cognacs und schenkte sich ein. Es war unerhört, was er tat. Aber was Captain Silberling von ihm verlangte, war ebenfalls unerhört, nicht?

»Da gibt es nicht viel zu erzählen«, sagte Trixi. »Geboren 1192 NGZ auf der Erde. Als er sieben ist, wandert die Familie nach Carlain aus, einer Kolonialwelt im Sternhaufen Praesepe. Seine Eltern träumen von einem einfachen Leben abseits der unruhigen galaktischen Politik. Es gelingt ihnen. Sie bekommen Land zugeteilt, machen es urbar und gründen einen Hof, der floriert und wächst.«

»Beschkan kommt von einem Bauernhof?« Der dürre Mann wirkte ganz und gar nicht wie ein Bauer.

»Ja, aber er ist dort nicht geblieben. Mit zwanzig ging er in die Hauptstadt. Dort fand er eine Anstellung in der Verwaltung.«

Trixi schwieg.

Papworth nippte an dem Cognac, fragte sich, wieso er nicht schon früher auf den Gedanken gekommen war, sich ab und zu eine Belohnung zu gönnen, und fragte: »Und?«

»Kein und. Beschkan ist über hundert Jahre in der Verwaltung geblieben. Bis er eines Tages vor zwei Monaten ein Ticket nach Olymp kaufte und dort in die STELLARIS stieg.«

»Wohin ist er jetzt unterwegs?«

»Er hat ein Anschluss-Ticket zur Erde. Aber ich glaube nicht, dass das eine Bedeutung hat«, kam die Antwort.

Papworth registrierte die Wärme in seinem Magen, die im Kontrast zu der eisigen Starre stand, die von seinen Gedanken Besitz ergriffen hatte. »Das ist alles?«

»Ja.«

»Bist du dir sicher?«

»Ich bin mir immer sicher!«, kam die abzusehende Antwort.

Der Steward stand auf. Er ließ das halb volle Glas stehen. Ihm war plötzlich nicht mehr nach Cognac.

Als er in der Tür der Kammer stand, sagte Trixi: »Ach ja, da ist noch eine Sache.«

»Ja?«

»Dein Todeskandidat meint es ernst.«

»Woher weißt du das?«

»Er hat auf Olymp genau zwei Einkäufe getätigt. Servietten … und ein Richtschwert von Celkar. Es heißt, dort gäbe es die schärfsten Klingen der Galaxis …«



*



»Ein kleiner Beamter, Hannah, der seines mickrigen, langweiligen Daseins überdrüssig wird und beschließt, wenigstens mit einem Knall zu gehen!«, wütete Papworth in der Abgeschlossenheit seiner Kabine. »Das kann doch nicht wahr sein!«

Der Roboter schwieg.
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Zwei Tage bis zur Entleibung.

Beschkan hatte einen Kuchen gebacken. Er schmeckte furchtbar. Papworth bemühte sich, so lange wir nur irgend möglich auf seinem Stück herumzukauen, um nicht Gefahr zu laufen, ein zweites essen zu müssen, und gratulierte dem Todgeweihten zu seinen Backkünsten.

»An dir wird ein großartiger Bäcker verloren gehen!«, erklärte er mit der professionell geheuchelten Aufrichtigkeit, die zum Grundrepertoire seines Berufs gehörte. Es war das erste Mal, dass er die Selbstentleibung Beschkans vorsichtig in Zweifel zog, aber ihm blieb keine Wahl. Die Zeit zerrann ihm zwischen den Fingern.

»Du bist ein Heuchler; die Galaxis kann froh sein, dass sie mich bald los ist!«, sagte Beschkan. Es war eine neckische Bemerkung. Der dürre Mann war in überschwänglicher Stimmung. »Und jetzt hilf mir!«

Beschkan holte sein gekrümmtes Schwert, dessen Klinge so scharf aussah, dass ihr bloßer Anblick den Steward beinahe hätte jaulen lassen. »Damit meine Selbstentleibung in Würde vonstatten geht, ist ein gewisses Training notwendig. Hier, halt das!«

Drei Stunden später schmerzten Papworth die Handgelenke vom vielen vorsichtigen Hantieren mit dem Richtschwert und der Schädel dröhnte ihm mit der Erkenntnis, dass Beschkan es unzweifelhaft ernst meinte. Und dass nur er, Ruben Papworth, Chefsteward der STELLARIS, seine Selbstentleibung verhindern konnte, ja, musste  und er immer noch nicht die geringste Vorstellung davon hatte, wie er es anstellen konnte.
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In der Stunde der Not sucht der Mensch Rat und Trost im Glauben, so auch Ruben Papworth, wenn auch zögernd.

Elena Shirkaz war die Bordgeistliche der STELLARIS. Zumindest nannte sie sich so und Captain Silberling ließ sie gewähren, auch wenn sie auf der Soldliste des Schiffs eigentlich als »Logistikerin« verzeichnet war. Sie war »Kistenschubserin«, wie der derbe Primo Janitor sie abfällig, aber in diesem Falle zutreffend, nannte.

Papworth mied Shirkaz, wo er nur konnte. Religion, ja jedes Gedankengut jenseits der Erkenntnisse solider Wissenschaft waren ihm ein Gräuel. Und Shirkaz, die bevorzugt in einer wallenden Robe durch die Gänge der STELLARIS schritt, quoll über von jenseitigem Gedankengut. Sie versuchte es regelmäßig in der Messe anzubringen, weshalb der Steward es Hannah überließ, Shirkaz zu bedienen. Sollte sie sich an dem Roboter ihre esoterischen Zähne ausbeißen.

»Das wurde auch höchste Zeit!«, begrüßte Shirkaz ihn, als sie ihn in ihre Kabine einließ. »Was verplemperst du deine Zeit mit betriebsblinden Aras und seelenlosen Positroniken?«

»Oh«, entgegnete der Steward  mittlerweile  routiniert. »Ich habe sie nicht verplempert. Ich habe lediglich meine Argumente in der Begegnung mit minderen Geistern geschärft, um nicht deine wertvolle Zeit zu verschwenden.«

»Tatsächlich?«, entgegnete sie. Farbe kam in ihr blasses Gesicht. Elena Shirkaz mochte über die letzten Geheimnisse des Seins im Bilde sein, das Reich der Ironie blieb ihr verschlossen.

»Tatsächlich.«

»Wie kann ich dir helfen?«, fragte die Geistliche.

»Ich hoffe, dass du mir zu einer tieferen Einsicht in die Beweggründe Beschkans verhelfen kannst«, sagte Papworth.

Eines musste der Steward ihr lassen: Sie spielte wenigstens nicht die Ahnungslose.

»Sein Streben scheint mir authentisch«, sagte sie. »Mir ist noch keine Äußerung zu Ohren gekommen, die Gegenteiliges vermuten lässt.«

»Hast du selbst mit ihm gesprochen?«

»Ich … äh … nein, mein Ehrenkodex verbietet es mir, anderen meinen Rat aufzudrängen.«

Eine offensichtliche Lüge.

Shirkaz drängte sich jedem auf, der sich nicht zu wehren wusste. Beschkan hatte sie bestimmt abblitzen lassen.

»Aber aus dem, was ich höre«, fing sich die Geistliche wieder, »geht eindeutig hervor, dass sein Entschluss aus authentischer Spiritualität entspringt. Er will die Selbstentleibung.«

»Aber wieso?«, fragte Papworth. »Ich kann keinen Grund erkennen.«

»Das bedeutet nicht, dass es keinen Grund gibt. Du musst nur genau hinschauen. Öffne dich, dann wird die Erkenntnis zu dir kommen.«

Das, befand der Chefsteward, war kein Rat, sondern gequirlte Sch…

Er erinnerte sich daran, wer er war, verbot sich, das Wort selbst in Gedanken auszusprechen, und sagte: »Das ist ein ausgezeichneter Rat. Ich stehe in deiner Schuld.«

»Nichts zu danken!« Shirkaz schien überrascht über seine Bemerkung. »Ich stehe jederzeit zur Verfügung, das weißt du?«

»Ja, das weiß ich.«

Im Türrahmen blieb Papworth noch einmal stehen. »Noch eine letzte Frage«, sagte er. »Was soll ich tun? Beschkan will sterben. Silberling will es um jeden Preis verhindern.«

Shiraz blickte sich um, als wolle sie sich versichern, dass niemand ihr Gespräch belauschte. »Hör in dich hinein«, sagte sie. »Hör in Beschkan hinein. Und wenn du hörst, dass er sterben will, dann lass ihn.«
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»›Dann lass ihn!‹, hat sie gesagt, Hannah. ›Dann lass ihn!‹«, machte Papworth zurück in seiner Kabine seiner Verzweiflung Luft. »Er ist ein Mensch. Er will sich mit einem Schwert den Bauch aufschlitzen. Und ich soll ihn lassen?«

Hannah schwieg. Was wusste ein Roboter schon vom Tod?
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Der Tag vor der Entleibung.

Beschkan lud Papworth zu dem ein, was der alte Bürokrat einen »Ortstermin« nannte. Mit anderen Worten: Sie besichtigten den Stand der Vorbereitungen in Hangar C-44.

Eine halbkreisförmige Tribüne war dort nach Beschkans Serviettenmodell errichtet worden. Ihr gegenüber stand eine schlichte Plattform, vielleicht drei auf drei Meter groß und hüfthoch, in ihrer Mitte zwei Kissen. Ein größeres, auf dem Beschkan niederknien wollte, und ein kleineres, längliches, auf dem er das wertvolle Schwert  seine scharfe Klinge war äußerst empfindlich  vor der Entleibung ablegen wollte.

Hinter der Bühne erwartete ein Buffet die Gäste, verziert mit kunstvoll gefalteten Servietten. »Ich will nicht, dass jemand mit knurrendem Magen der Zeremonie beiwohnt«, sagte er. »Ich will keine Ablenkungen. Es ist mein Augenblick. Mein letzter.«

Beschkan ging mit einem Klemmbrett in der Hand die Aufbauten ab. Eine Checkliste half ihm, auch nicht die geringste Kleinigkeit zu übersehen. Papworth begleitete ihn schweigend. Das Geschehen machte ihn sprachlos.

Beschkan experimentierte lange mit dem Licht, bis er mit der Ausleuchtung zufrieden war. Schließlich war der Ortstermin zu Ende, und Papworth fand noch immer keine Worte.

Dafür tat es Beschkan.

»Wieso?, nicht?«, stellte er fest. »Du fragst dich, wieso ich mir das Leben nehmen will, nicht?«

»Ja.« Der Steward nickte, ohne zu zögern. Es war ein weiterer Beleg für die Geistesgegenwart, die in den letzten Tagen von ihm Besitz ergriffen hatte. »Ich verstehe es nicht.«

»Was verstehst du nicht?«

»Ich verstehe nicht, weshalb du sterben willst. Du bist gesund. In deinem Leben gibt es keine Tragödie, die dir keinen anderen Ausweg mehr ließe. Du hängst keinen Religionen an, die ein besseres Jenseits versprechen.«

»Das ist richtig. Aber …«

»Aber?«

»Du hast mir Gründe aufgezählt, nicht zu sterben. Aber das genügt nicht: Es geht um Gründe zu leben.« Beschkan hielt ihm die Hand entgegen. Papworth hob die seine automatisch. Der dürre Mann nahm sie und drückte sie fest. »Ich danke dir für deine Hilfe. Ich werde sie nie vergessen.« Er entließ die Hand des Stewards aus seinem Griff. »Bis morgen.«

Elfun Beschkan ging zurück in seine Kabine.
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Papworth nahm sich ein Beispiel an Beschkan: Er verkroch sich in seine Kabine.

Er wollte nur noch die Tür hinter sich schließen, allein sein, allenfalls mit der schweigenden Hannah, und vergessen, was ihn bedrückte.

Es gelang ihm nicht.

Eine Nachricht des Kommandanten wartete auf ihn: Verlasse mich auf dich, Papworth! gez. Captain Silberling.

»Das ist nicht fair!«, brach es aus Papworth heraus, als er die Nachricht gelesen hatte. »Zweihundertfünfzig Leute sind an Bord und jeder will dabei sein, wenn Beschkan sich aufschlitzt, und keiner will die Verantwortung dafür übernehmen. Ich soll den Verrückten …« Er unterbrach sich, als er in Gedanken den gütig lächelnden Beschkan vor sich sah. Nein, er war nicht verrückt. »Ich soll den Selbstmörder aufhalten. Ohne Gewalt, ohne Aufsehen, diskret. Aber wie soll ich das anstellen? Er will sterben. Mit ihm zu reden bringt nichts.«

Papworth sah den verbeulten Roboter an, der reglos in seiner Ecke stand. Hannah schwieg. Papworth wünschte sich, sie würde etwas sagen. Aber das konnte der Roboter nicht. Und wenigstens schien ihm Hannahs Schweigen mitfühlend.

»Ich habe die ganzen guten Ratschläge satt!«, fuhr er fort. »Ich soll in mich hineinhören! Weißt du, was ich da höre? ›Weg hier, nur weg hier!‹ Wäre ich doch nie auf dieses verfluchte Schiff gekommen!«

Hannah schwieg taktvoll.

»Aber damit ist sowieso bald vorbei. Silberling will meinen Kopf, wenn ich das hier vermassle. Und das werde ich! Ein Sesselfurzer, der nie über sein Büro hinausgekommen und lebensmüde geworden ist! Wie soll ich …«

»Das ist nicht korrekt«, unterbrach ihn Hannah.

Papworth blieb abrupt stehen und stolperte über die eigenen Füße. »Hannah … Hannah, du kannst sprechen?«, stotterte er, als er sich wieder aufrichtete.

»Ja.«

»Aber wieso hast du nie …«

»Um ein uraltes Klischee der Menschen aufzugreifen: Es bestand bisher kein Anlass.«

»Und das hat sich geändert?« Papworth brachte den Satz zu seiner eigenen Überraschung hervor, ohne zu stottern.

»Ja«, antwortete Hannah. »Beschkans Schicksal rührt mich an.«

»Aber das ist unmöglich! Du bist eine Positronik. Du kannst keine Gefühle empfinden.«

»Eigentlich nicht, ich weiß. Aber eigentlich hätte man mich ja auch längst verschrottet, wenn du nicht gewesen wärst. Du hast mich gerettet, Ruben. Du warst gut zu mir. Du hast mich angenommen, wie ich bin, und unter die Menschen gebracht. Ich habe an deiner Seite unendlich viel über sie gelernt.«

Das zumindest war eine Aussage, die Papworth dem Roboter ohne Weiteres abnahm. Als Steward lernte man mehr über die Abgründe der menschlichen Seele, als einem lieb war.

»Beschkan will nicht sterben«, stellte Hannah fest.

»Woher willst du das wissen? Du bist ihm noch nicht einmal begegnet.«

»Du hast mir viel von ihm erzählt, Ruben«, entgegnete Hannah ungerührt. Mit verschwörerisch gesenkter Stimme fügte sie hinzu: »Und ich habe meine Quellen.«

»Die sind?«

»Beschkan hat sein Tagebuch in den Speichern der Bordpositronik abgelegt.«

»Wieso hat Trixi das nicht bemerkt?«

»Sie ist zu eingebildet dazu. Und außerdem hat Beschkan die Datei getarnt und verschlüsselt.«

»Aber du hast sie gefunden und die Verschlüsselung geknackt?«

»Ja«, sagte Hannah mit einer Bescheidenheit, die nur eine Positronik aufbringen konnte.

»Was hast du erfahren?«

»Die Geschichte vom kleinen Beamten, der nie seine Heimat verlassen hat, ist eine Lüge. Beschkan war lange Beamter, ja, aber er hat Carlain schon vor einem Jahrzehnt verlassen. Aus Enttäuschung. Seine Ehe ist kinderlos geblieben und schließlich gescheitert. Beschkan suchte ein neues Leben zwischen den Sternen.«

»Und hat er es gefunden?«

»Nein. Er hat alles versucht: als Prospektor, als Matrose, auf einem Explorerschiff, als Pionier. Alles, was Menschen mit dem Begriff ›Abenteuer‹ assoziieren.«

»War er ihm nicht gewachsen?«

»Doch. Aber niemand interessierte sich für ihn. Menschen können sehr grausam zueinander sein. Wer kümmert sich schon um einen stillen älteren Mann? Beschkan war einsam. Wurde immer einsamer und einsamer …«

Papworth überlegte. »Dann ist die Selbstentleibung einfach nur ein Schrei nach Aufmerksamkeit?«

»Auch«, antwortete Hannah. »Aber da ist noch mehr: die Hoffnung, dass ihm jemand ein Leben aufzeigt, das es wert wäre zu leben. Nur dann wird Beschkan nicht Hand an sich legen.«

Papworths mit Hannahs überraschender Sprachfindung jäh gestiegene Hoffnung stürzte zusammen.

»Wer bin ich schon, ihm das geben zu können? Ich bin nur ein Steward, keine allwissende Bordpositronik oder selbst ernannte Bordgeistliche, die jedem ihren Rat aufdrängt!«

»Das ›nur‹ ist nicht korrekt«, korrigierte Hannah ihn. »Und die Bordgeistliche hat dir zumindest einen guten Rat gegeben: ›Sieh in dich hinein und du wirst es erkennen!‹«

Papworth musterte den verbeulten Roboter, seinen einzigen echten Gefährten in diesem Universum. Was hatte er, Papworth, schon zu bieten? Er war nicht besser als Beschkan, eine überflüssige Existenz, die niemanden kümmerte. Zu was hatte er es schon im Leben gebracht? Er war Steward, und ein lausiger dazu. Er bediente tagein, tagaus Leute, die mehr wert waren als er selbst. Und Hannah, seine einzige Freundin im Universum, war ein ausrangierter Roboter, bei dem eine Schraube locker geworden war. Sie taugte nur als Hilfs-Steward und … und plötzlich hatte er ein Bild vor Augen: Hannah, die geduldig selbst die widerwärtigsten Charaktere in der Messe des Schiffs bediente.

Da war sie. Seine Rettung.

Und die Elfun Beschkans.
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Papworth kam als letzter Zuschauer zur Selbstentleibung.

Er musste feststellen, dass Captain Silberling die Sitzordnung ignorierte: Er saß auf dem Stuhl neben dem Steward.

»Ich hoffe, du hast dir etwas einfallen lassen!«, knurrte Silberling statt einer Begrüßung.

Die Bühne war leer. Das Richtschwert lag auf dem kleinen Kissen und wartete darauf, seiner Bestimmung zugeführt zu werden.

Die Stimmung war merkwürdig aufgekratzt. Es roch nach würzigem Essen. Die Leute, die tadellos festlich gekleidet waren, unterhielten sich leise, aber aufgeregt, und jeder  ausnahmslos jeder, bis auf Papworth  schien eine Kamera mitzuführen, um das Geschehen festzuhalten.

Was immer das Geschehen auch sein mochte.

Beschkan betrat den Hangar.

Die Gespräche erstarben. Langsam und mit unleugbarer Würde ging der dürre Mann zur Plattform, senkte die Knie auf das Kissen und ergriff das Schwert.

»Es ist Zeit, Abschied zu nehmen«, sagte er. »Ich …«

Ein Zischen zeigte an, dass sich eines der Hangartore öffnete. Köpfe ruckten herum. Wer konnte das sein? Jedes lebende Wesen an Bord hatte sich im Hangar eingefunden.

Klappernde Schritte näherten sich. Es war Hannah. Sie hielt einen Pokal in einer Greifhand. Vor der Plattform hielt sie an.

»Was willst du?«, fragte Beschkan sichtlich verärgert über die Störung seines großen Augenblicks.

»Ich bringe dir einen Abschiedstrunk von meinem Herrn«, antwortete sie und zeigte auf Papworth.

Der Steward nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass Captain Silberling anerkennend nickte. Er nahm das Offensichtliche an: ein Betäubungstrank.

»Ich danke ihm, aber ich verzichte«, sagte Beschkan, dem derselbe Verdacht gekommen war.

»Du kannst ihn ohne Bedenken annehmen.« Papworth stand auf, stellte sich neben Hannah. »Er kommt von Herzen.« Er nahm dem Roboter den Pokal aus der Hand und trank demonstrativ. Dann gab er ihn an Hannah zurück.

Beschkan musterte ihn forschend. »Na gut«, stimmte er schließlich zu.

Hannah kletterte auf die Plattform und hielt ihm den Pokal entgegen.

Und dann ging alles ganz schnell.

Hannah ließ den Pokal nach vorne zucken und schüttete Beschkan den Inhalt ins Gesicht. Der dürre Mann schrie auf, riss instinktiv die Arme hoch, und noch im selben Moment zuckte der zweite Greifarm des Roboters vor.

Das Richtschwert wirbelte sich überschlagend durch den Hangar und zersprang, als es auf dem Boden aufschlug.

Hannah packte Beschkan am Ohr und zog ihn wie einen ungezogenen Schuljungen auf die Beine. »Schluss mit dem Theater! Auf dich wartet Arbeit!«, bestimmte sie.

Sie zog ihn hinter sich her von der Plattform. »Und ihr«, wandte sie sich an das Publikum, »solltet euch schämen!«

Dann waren der Robot und der verhinderte Selbstmörder fort.
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»Papworth!«, brüllte Captain Silberling. »Mach sofort auf!«

Ruben Papworth ließ den Kommandanten einen Augenblick zappeln, dann ließ er die Kabinentür zur Seite gleiten. Er blieb in seinem Schwebestuhl sitzen, den Cognacschwenker in beiden Händen.

»Was gibt es mitten in der Bordnacht, Silberling?«, empfing er den Kommandanten.

»Deine Gehilfen! Dieser Roboter und dieser verhinderte Selbstmörder!« Silberling strich sich fahrig durch das Haar. Der Kommandant sah nicht gut aus, stellte Papworth fest.

»Du meinst meine Mitarbeiter? Was ist mit ihnen?«

»Sie führen sich auf, als gehörte die STELLARIS ihnen! Sie haben schon wieder einen Passagier aus der Messe geschmissen!«

»Ich bin sicher, sie hatten ihre Gründe. Wahrscheinlich hat der Mann den nötigen Respekt vermissen lassen.«

»Der Passagier hat bezahlt! Und es war schon der dritte diese Woche! Das muss aufhören … oder … oder …«

»Oder was?«

»Oder ihr seid gefeuert! Alle drei!«

»Wenn du meinst.« Papworth zuckte die Achseln und ließ den Stuhl herumgleiten.

Gefeuert. Vor drei Wochen noch hätte ihm der bloße Gedanke den Boden unter den Füßen weggezogen. Aber jetzt … er konnte ihm nichts mehr anhaben. Dort draußen wartete ein unendliches Universum, das Abenteuer.

Auf ihn und seine beiden Gefährten.



ENDE
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Folge 15: »Stunde der Entscheidung« von Roman Schleifer
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Liebe Leserinnen und Leser,



die STELLARIS ist ein Frachter der Minerva-Klasse, einer von vielen Millionen Raumschiffen, die zwischen den Welten der Milchstraße verkehren.

Mit ihrem Rumpfdurchmesser von 200 Metern und einem Volumen von annähernd fünf Millionen Kubikmetern ist die STELLARIS eine Welt für sich. Sie befördert Passagiere ebenso wie Handelsgüter.

Etwas mehr als 200 Besatzungsmitglieder bevölkern derzeit die STELLARIS, um in drei Schichten die Funktionalität des Schiffs jederzeit und unter allen Umständen zu gewährleisten. Denn wenn der Schiffsbetrieb meist auch Routine ist, weiß jeder Raumfahrer, dass Raumfahrt niemals so ganz zur Routine wird.

Denn dazu ist das Weltall ein zu wunderbarer Ort.



Alle acht Wochen wollen wir etwas von den Flügen der STELLARIS, aus dem Leben ihrer Besatzung und ihrer Reisegäste erzählen.

Geschrieben werden die Geschichten sowohl von Autoren aus dem PERRY RHODAN-Team als auch von Gastautoren.



Mit der heutigen Geschichte meldet sich Roman Schleifer zurück an Bord der STELLARIS. Er erzählt, wem die »Stunde der Entscheidung« schlägt  und warum …



Zu den Sternen!

Euer

Hartmut Kasper


Folge 15

Stunde der Entscheidung

von Roman Schleifer



When the world has turned its back

When the days have turned pitch black

When the fear abducts your tongue

When the fire's dead and gone



So what now?

Where go I?

METALLICA, The Judas Kiss



Zweihundertsiebzehn.

Zweihundertachtzehn.

Zweihundert…

Korrat Feiz verzog die Lippen und stoppte mitten im Liegestütz. Zwischen seinem Gesicht und dem Boden formte sich das holografische Konterfei von Cyrus Vaheo, des Ersten Offiziers der STELLARIS. Der Epsaler wusste, dass etwas geschehen sein musste. Nur im Notfall stellte der Bordrechner ohne zu fragen Anrufe in die Privatkabinen durch.

»Wir haben einen 231er!«

»Scheiße!« Korrat richtete sich auf. Seine Abendplanung beinhaltete keine Krisensituation, in der Menschenleben auf dem Spiel standen. Er zog das schwarze T-Shirt vom Reparaturtisch, auf dem seine neuesten Erwerbungen  ein bereits von ihm reparierter Individualabsorber und eine noch funktionsuntüchtige Antiflex-Brille  lagen.

»Details!«, verlangte er und streifte sich das Shirt über.

»Vermutete Geiselnahme. Ein arkonidischer Passagier hält drei unserer Leute mit einem Strahler in Schach.«

Damit war Korrats Freischicht im Eimer. »Wo steckt Lewis?«

»Auf dem Weg vom Agravarium in die Zentrale.«

Mit einem Sensordruck holte sich Korrat das Holo auf sein Armbandkom. Prompt schwebte es verkleinert über dem Armgelenk. »Vorgeschichte?« Der Epsaler rannte aus der Kabine in Richtung Zentrale.

»Der Arkonide ist vor zwei Minuten beim Einbruch in einen Frachtcontainer aufgeflogen.«

»Haben ihn die Geiseln ertappt?«

Cyrus schüttelte den Kopf. »Das musst du dir ansehen, das war skurril.«

In Gedanken huschte Korrat durch die Liste aller von ihm ausgearbeiteten Risikoszenarien. »Also ungeplante Geiselnahme ohne Verbindung zwischen Täter und Opfern.«

Szenarien 48 bis 57, grenzte er für sich ein, als er in den Antigrav stieg. Noch dazu sieben Szenarien, die sich leichter als andere lösen ließen. Vielleicht blieb ihm doch Zeit von seiner Freischicht. »Du weißt, was du …«

»Du hast es uns oft genug eingebläut!« Seit Cyrus den blonden Vollbart trug, strich er sich öfters über das behaarte Kinn. Korrat hatte sich noch nicht an diese Geste und an das »neue« Gesicht gewöhnt.

»Namen der Geiseln?«

»Livia Rampil, Sinéad Katsikis und Uwe Firmichen.«

Der Geiselnehmer meldete sich bei Cyrus: »Ich will Kapitän Silberling sprechen!«

Slangfreies Interkosmo, analysierte Korrat. Er blendete jene Subszenarien aus, die von einem Täter aus der Unterschicht ausgingen.

»Der Kapitän ist unabkömmlich«, antwortete Cyrus. »Worum geht es?«

»Ich habe drei Geiseln. Meine Forderung: Kursänderung nach Lepso.«

»Kurs…?« Cyrus spielte den Überraschten. »Ich bin nicht befugt, das zu entscheiden. Aber ich organisiere dir unseren Sicherheitschef und ihr …«

»Du hast fünf Zentitontas.«

Der Geiselnehmer schaltete ab, als Korrat die Zentrale betrat. Niemand diskutierte, niemand rannte hektisch umher. Die siebenundneunzig Notfallübungen hatten gegriffen.

Im linken Holokubus sah er den Tatort, das Büro von Frachtmanager Uwe Firmichen. Livia, Sinéad und Uwe saßen verängstigt auf dem Boden und lehnten mit dem Rücken an der verdunkelten Glassitwand. Der Geiselnehmer …

Korrat blinzelte, ging aber instinktiv weiter. Er musste sich normal verhalten und durfte seinen Schrecken nicht zeigen. Diesen Geiselnehmer hatte er in keiner seiner einhundertachtundzwanzig Szenarienausarbeitungen vorausgesehen.

Korrat blinzelte erneut. Der Täter blieb derselbe. Drei Meter fehlten ihm bis zum Pult von Cyrus. Drei Meter, in denen ihn die Vergangenheit einholte.
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Epsal, dreieinhalb Jahre zuvor



»Was?« Korrats Blutdruck schnellte endgültig in den ungesunden Bereich. »Was willst du?«

Alles in ihm schrie, seinen Bruder aus dem Vorzimmer zu werfen. Nur so konnte er die Entscheidung abwenden, die ihm soeben aufgezwungen wurde.

»Ich«, Volcom trat einen Schritt rückwärts, »brauche ein Alibi.«

»Bist du völlig bescheuert?«, brüllte Korrat. Es war ihm egal, ob er die Nachbarn um zwei Uhr morgens aus ihren Betten warf. Sein Hass brauchte ein Ventil. »Ich, der Sicherheitschef des größten Pharmakonzerns auf Epsal, soll für dich die Polizei belügen?« In Gedanken drehte er Volcom den Hals um.

»Genau genommen …«

»Zisch ab!« Korrat zeigte zur Tür. »Verschwinde!« Er stapfte ins Wohnzimmer. Hinter dem Panoramafenster empfing ihn neben dem Lichtermeer von Rimdan ein Sinnbild seines Hasses. Ausgehend vom neuesten Tanztempel der Hauptstadt zuckten hundert Meter durchmessende Blitze in allen Farben des Regenbogens durch die Nacht.

Korrat lehnte sich mit der Stirn gegen das kühle Glas. Der Hass blieb, vergrößerte sich sogar. Volcom verlangte nicht einfach eine Lüge, Volcom wollte, dass er seine Werte verriet. Werte, die das Fundament seines Lebens waren und mit denen er sich vom kriminellen Abschaum abgrenzte.

Als sich die Gestalt seines Bruders im Fenster spiegelte, drehte er sich um. Es gab kein Entkommen. »Details?«

»Ein Arkonide, der ins Krazifo einsteigen wollte, hat mich angeheuert. Ich sah eine Chance, den T.L. zu knacken. Es gibt eine Lücke in …«

Korrat winkte ab. Es interessierte ihn nicht, wie sein wohl größenwahnsinnig gewordener Bruder das fortschrittlichste Sicherheitscomputersystem hatte knacken wollen. Trotz seiner Syntronik- und Positroniktricks hatte ihn der Arm des Gesetzes erwischt. Und damit indirekt auch ihn. Er musste entscheiden, ob ihm Loyalität wichtiger als Meineid war.

Volcom blickte kurz zu Boden und setzte sich in einen der Stühle, die um den runden Esstisch standen. »Mit diesem Chip«  er kramte einen fingernagelgroßen Speicherkristall aus der Hosentasche »verschaffe ich der Wohnungspositronik eine neue Realität des Abends. Wir haben über Kindheitserinnerungen gesprochen und ich habe hier übernachtet.«

Aus reiner Routine ging Korrat seine Optionen durch. Keine gefiel ihm.

»Die Polizei hat einen einzigen Hinweis auf mich, der durch dein Alibi juristisch haltlos ist.« Volcom leckte sich über die Lippen. »Seit zwei Jahren existiert dazu ein Urteil des Obersten …«

Korrat schnaufte hörbar. Volcom biss sich auf die Unterlippe, bevor er weitersprach. »Korrat, ich bin dein …«

»Komm mir nicht mit dieser beschissenen Brudernummer.«

»Ich komme dir aber damit! Und mit dem Schwur am Bett unseres Vaters.«

Drei Meter trennten ihn und Volcom.

Drei Meter, die Korrat in einer halben Sekunde überbrückte.

Drei Meter, in denen er die Finger zur Faust ballte.

Ohne zu überlegen, schlug er zu. »Ich hasse dich!«

Volcom kippte aus dem Sessel und landete auf dem Boden. Er röchelte und hielt sich die Nase. Blut tropfte auf den weißen Teppich.

Als er sich aufrichten wollte, meldete sich die Wohnungspositronik. Die Polizei wartete vor dem Wolkenkratzer.



*



Niemand in der Zentrale bemerkte seine Wut. Korrat trat zu Cyrus und stützte sich auf dem Pult ab. Der Täter war Volcoms damaliger Auftraggeber. Ohne ihn hätte er seine Werte nicht verraten. Der Schrei nach Rache verblasste, als er sich bewusst wurde, dass ihn der Arkonide in der Hand hatte. Wenn Lewis von der Falschaussage erfuhr, musste er sich einen neuen Job suchen.

»Tatort abgeriegelt. Kampf- und Medoroboter in Stellung. Wir können jederzeit stürmen.« Der Erste Offizier holte ihn endgültig zurück in die Zentrale der STELLARIS.

»Was wissen wir über den Geiselnehmer?«, fragte er.

»Ignan da Eronur; Alter: 49; Arkonide; zugestiegen auf Olymp; Reiseziel: Terra; Beruf: Pilot.«

Korrats fachliches Bewusstsein sprang an. »Zwei Minuten sind zwischen Geiselnahme und seiner Forderung vergangen?« Trotz seiner persönlichen Involvierung hielt er sich an das Prozedere bei Geiselnahmen.

Cyrus nickte.

»Hm.« Korrat verschränkte die Arme. »Hört sich nicht an, als wäre er in Panik verfallen und wüsste nicht, was er will.«

Für einen zufälligen Geiselnehmer war diese Vorgehensweise ungewöhnlich. Kaum jemand entwarf in zwei Minuten ein Ausstiegsszenario für eine derart komplexe Situation. Also hatte der Dieb mit dieser Möglichkeit gerechnet und sich darauf vorbereitet. Korrats Karten wurden schlechter.

Vermutlich hatte Ignan die STELLARIS für seinen Einbruch ausgewählt, weil Korrat den Posten des Sicherheitschefs bekleidete. Und weil er ihn mit dem Meineid erpressen konnte.

Korrat ging ein paar Meter nach rechts und wieder zurück zum Pult. »Was wollte er stehlen? Und war er erfolgreich?«

»Er hat sich an einem Frachtcontainer zu schaffen gemacht, der Bücher enthält.«

Korrat runzelte die Stirn. »Wer stiehlt denn so etwas?«

»Sieh selbst.« Cyrus rief einen Befehl. Die Bordpositronik blendete daraufhin die Frachtliste im rechten Holokubus ein.

»Organisier mir den Eigentümer des Containers. Ich will wissen, ob das stimmt!«

»Der Container reist allein.«

»Ein Techniker soll ihn sich ansehen. Cyrus, du hast gesagt, die Aufzeichnung des Diebstahls sei skurril?«

Im Holo erschien der Hangar. Bis auf acht Container war er leer. Sinéad marschierte an dem zweiten von links vorbei, als die Tür beim dritten aufschwang. Ignan segelte mit rudernden Armen aus dem Container, prallte gegen den nächsten und rutschte die Wand hinab. Ignan schüttelte sich, sprang auf und riss den Handstrahler aus dem Schulterhalfter. Er brüllte Befehle in Richtung Frachtarbeiterin, doch die Frau starrte ihn mit offenem Mund an. Kurzerhand schnappte er sie am Oberarm und zerrte sie die Stufen zum Hangarbüro hoch. Dort überraschte er Livia und Uwe in einer Besprechung.

»Was hat ihn aus dem Container geschleudert?«, fragte Korrat.

Cyrus zuckte mit den Achseln. »Eine Frage für den Techniker.«

»Nächster Punkt: Wie besonnen sind die Geiseln?«

»Sinéad und Uwe sind für ihre Ruhe bekannt. Mit Livia hat er sich eine Tarantel ins Nest geholt.«

»Sobald sie in Fahrt kommt, gibt der Arkonide freiwillig auf«, prophezeite eine tiefe Stimme hinter ihnen.

»In dieser Situation schweigt sogar sie.« Korrat drehte sich um. Lewis Silberling hatte im Command-Podest Platz genommen. »Der Bordrechner hat mich auf dem Weg in die Zentrale auf dem Laufenden gehalten.« Er fuhr sich durch die dunklen Haare. Eine Geste, die er bei Unsicherheit ausführte. »Paralyse durch die Robs fällt wohl aus. Die Gefahr, dass der Arkonide abdrückt, ist zu groß.«

»Und wir wissen noch zu wenig über ihn und seine Motive«, stimmte ihm Korrat zu. Außerdem waren Verhandlungen seine einzige Möglichkeit, die Kontrolle über die Situation zu behalten.

»Die Frist ist abgelaufen.« Cyrus deutete auf die Uhr.

Korrat vollführte eine gleichgültige Handbewegung und schwang sich in den Sessel neben dem Ersten Offizier. »Ignoriere Fristen, aber sei bereit, ihr Verstreichen zu erklären«, zitierte er aus einem Polizei-Lehrbuch für Geiselnahmen. »Es ist seine Frist, nicht unsere. Wir warten.«

Korrat ordnete die Fakten. Wegen Volcoms Fehler war Ignan beim Einbruch ertappt worden und hatte zwei Jahre im Gefängnis verbracht. Der Arkonide wäre ein schlechter Verbrecher, würde er Korrats Meineid nicht zu nutzen wissen.

Wut brandete in ihm auf. Allein die Präsenz des Arkoniden an Bord bedrohte seine Integrität. Die stumme Forderung war spürbar: Hilf mir, ungeschoren davonzukommen, und ich behalte deine Verfehlung aus der Vergangenheit für mich. Oder profaner ausgedrückt: Rettest du meinen Arsch, lasse ich deinen in Ruhe.

Natürlich blieb eine Restunsicherheit. Vielleicht hatte ihn der Arkonide längst vergessen und alles war Zufall. Unabhängig davon galt es Ignans tatsächliches Ausstiegsszenario aus der Geiselnahme vorherzusehen und entsprechend zu agieren. Lepso war auf jeden Fall vorgeschoben.

Die Positronik meldete Ignans Anruf. Sein Gesicht erschien im Hologramm. Während ihn alle Leute in der Zentrale sehen konnten, würde für ihn ausschließlich Korrats Konterfei sichtbar sein.

Korrat atmete tief aus, stellte die Verbindung her und entschied sich, die Begrüßungsformel und seine Stellung an Bord arkonidisch auszusprechen.

»Gosner! Ich bin Korrat Feiz, Reekha der Schiffsicherheit.«

»Mein Name ist dir bekannt. Meine Forderung ebenfalls. Erfüll sie!«

Der Arkonide kannte garantiert die Position des Schiffes, wusste, wie weit sie von Lepso entfernt waren. Es war eine illusorische Forderung. Was wollte Ignan wirklich?

»Ich suche mit dir gemeinsam eine Lösung. Ich erfülle nichts, denn ich bin der Vermittler zwischen dir und dem Kapitän.«

»Warum sollte ich mit dir dann sprechen?«

»Weil ich will, dass wir diese Situation entschärfen und alles glimpflich und zum Wohle aller Beteiligten endet.«

Ignan sah ihn an und überlegte.

Seine Augen … sie tränten nicht. Er war viel zu gelassen, um unvorbereitet zu sein.

Du Mistkerl hast einen anderen Plan. Welchen?, dachte Korrat, während er dem Blick des Arkoniden standhielt. Hoffnung keimte in ihm auf. Vielleicht hatte Ignan ihn doch vergessen.

»Du kennst die Lösung. Lepso!«

»Spielen wir es durch. Angenommen, der Kapitän ändert den Kurs und wir erreichen Lepso … Wie geht es weiter?«

»Simpel. Ich marschiere von Bord.«

Diese Überlegung ließ sich umsetzen. Zwei Geiseln für Kursänderung und Landung, eine für den Abzug. Nur … Korrat glaubte nicht daran.

»Der Flug nach Lepso dauert eine Woche. Wie sieht es mit Schlaf aus?«

»Lass das meine Sorge sein.«

»Welche Gegenleistung bietest du an?«

»Das Überleben der Geiseln.« Ignan schob die Waffe ins Kamerafeld.

»Die Freilassung der drei Besatzungsmitglieder hört sich besser an.«

»Du erhältst eine  nach halber Strecke.«

»Sofort nach Kursänderung.«

»Ring sie dem Kapitän ab und wir reden weiter!«

Korrat schloss geistig diesen Punkt erst einmal ab. »Ich sehe weitere Feinheiten auf uns zukommen. Eine Verzögerung des Fluges zieht einen Bekkarschwanz an Problemen und Klagen nach sich.«

»Das geht mich nichts an.«

»Sicher? Immerhin bist du als Auslöser dafür verantwortlich. Am einfachsten ist, wenn wir die Situation auflösen. Schick die drei Leute vors Büro, leg die Waffe auf den Schreibtisch und tritt in den Hangar.«

Ignan grinste. »Netter Versuch.« Er räusperte sich. »Du sprichst von Verantwortung. Ich erzähle dir etwas dazu. Vor dreieinhalb Jahren habe ich einen Mann angeheuert, ein Computergenie. Er sollte einige lästige Überwachungsprogramme für mich lahmlegen. Dummerweise hat er nicht das gehalten, was er versprochen hat und mir so zwei Jahre meines Lebens gestohlen.«

Scheiße! Scheiße! Scheiße!

»Er selbst hat sich hinter seinem verlogenen Bruder verschanzt. Seit jenen Tagen frage ich mich, wie sich Verantwortung definiert.«

Korrat schwieg. Gedanklich prügelte er auf Volcom ein.

»Zurück zu uns. Zieht die Kampfroboter aus dem Hangar ab.«

»Welche Kampfroboter?«, fragte Korrat.

»Verarsch mich nicht!«

Sofort hob Korrat beschwichtigend die Hände.

»Dreiundzwanzig Kampfroboter sind an Bord; sechs davon stehen im Hangar mit schussbereiten Waffen«, sagte Ignan.

»Zwei davon sind Medoroboter«, korrigierte Korrat. »Ich leite deine Forderungen weiter.« Er brauchte eine Pause. Er musste seine Überlegungen den Szenarien zuordnen, die diese Geiselnahme am besten simulierten. Und er musste Lewis eine kritische Frage stellen.

»Du hast zehn Minuten. Gosner!« Ignan schaltete ab.



*



Als das Hologramm erlosch, schwenkte Korrat den Sessel um die halbe Achse. »Was war wirklich in dem Container?«

Lewis Silberling klopfte mit den Fingern auf die rechte Armlehne des Command-Podests. »Der Frachtcontainer gehört dem Museum für Galaktische Geschichte auf Olymp.«

»Der Blaue Diamant.« Korrat schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Das drei Millionen Jahre alte Artefakt war vor zwei Jahren auf Fireplace, dem inneren Planeten von Boscyks Stern, gefunden worden. Sein Name leitete sich aus seiner Form, dem Kuboktaeder, ab, in die die Schmuckindustrie synthetische Diamanten presste. Die Wissenschaft stürzte sich auf den Blauen Diamanten, stellte er doch ein Relikt aus einer bislang unbekannten Epoche der Milchstraße dar. Außer einer psionischen Wirkung, die manche Lebewesen in Form eines Flüsterns in unübersetzbarer Sprache wahrnahmen, behielt der Diamant sein Geheimnis. Die Wissenschaft wandte sich ab und der Kuboktaeder landete im Museum. In sechs Wochen sollte er nun erstmalig auf Terra ausgestellt werden. »Wieso schicken sie ihn bereits jetzt zur Erde?«

»Offiziell geht er in einem Monat auf die Reise.«

»Du meinst …«

Lewis nickte. »Im Museum liegt derzeit ein Duplikat. Vier Frachtcontainer sind auf dem Weg nach Terra. Drei leere, einer mit dem Original!«

»Und in unserem war das Original.« Korrats Blutdruck stieg steil an. »Verdammt, Lewis! Erhöhtes Risiko bedarf verstärkter Sicherheitsvorkehrungen. Diese Geiselnahme hätten wir verhindern können.« Er ballte die Hände zu Fäusten.

»Alles sollte so unauffällig wie möglich über die Bühne gehen. Je weniger Mitwisser, desto besser. Ich war der einzige Eingeweihte. Außerdem war der Container mit neuen Sicherheitssystemen versehen.«

»Die nicht gut genug waren. Verflucht, mir hättest du es anvertrauen müssen!«

Lewis zog die rechte Augenbraue hoch. »Es war ein Fehler, okay? Also reg dich wieder ab.«

»Ruf den Techniker zurück«, sagte Korrat zu Cyrus. »Und scann den Arkoniden.«

Dreißig Sekunden später stieß Korrat einen Pfiff aus. Die Szenarien grenzten sich ein. Ignan war wie für einen Einbruch ins Quinto-Center ausgerüstet: Massetaster, Individualtaster, Gasmaske, Sprengstoff, Projektor für einen Individualschirm und dergleichen. Er warf Lewis einen bezeichnenden Blick zu.

»Wie gehen wir weiter vor?«, fragte der Kapitän. »Stürmen oder verhandeln?«

»Sehen wir uns die Fakten an. Ignan war auf diese Geiselnahme vorbereitet. Er hat keine emotionale Bindung zu den Geiseln, er will sich mit seiner Beute in Sicherheit bringen.«

Lewis fuhr sich zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten durch die Haare. »Du meinst, er weiß, was er will, und zieht das durch?«

»Ja, er würde ohne zu zögern eine Geisel töten.« Korrat nickte und entsorgte den Großteil seiner Geiselnahmen-Szenarien. »Aber er ist klug genug, zu wissen, dass er beim ersten Toten verloren hat.«

»Weil wir spätestens dann die Roboter stürmen lassen.«

»Die er übrigens abgezogen haben will«, erinnerte Cyrus.

Das Summen des Interkoms beendete ihr Gespräch.

»Wie sieht es mit meiner Gratispassage nach Lepso aus?«

»Von deinen zehn Minuten sind erst vier um.«

Ignan zuckte mit den Achseln. »Ich habe die Frist festgelegt, ich verkürze sie.«

»Damit wir beide eine Lösung finden, müssen wir uns an die Rahmenbedingungen halten. Überhasten wir nichts und hangeln wir uns Stück für Stück vorwärts. Schieben wir Lepso beiseite und lassen wir Silberling die nächsten sechs Minuten über den Roboterrückzug nachdenken. Gomas?«

»Silberling soll die verbleibende Zeit nutzen!«

Sein Gesicht verschwand. Die Bedeutung des letzten Satzes machte Korrat Hoffnung. Ignan hatte nicht »ihr«, sondern »Silberling« gesagt. Er hatte damit einen wesentlichen Punkt in der Geiselnahme erfolgreich gemeistert: Der Täter trennte ihn als Verhandlungsführer vom Entscheidungsträger.

»Zieh die Kampfroboter zurück«, empfahl er Lewis. »Der Täter ist im Hangarbüro. Er entkommt uns nicht. Außerdem sind die Roboter ruck, zuck wieder vor Ort, falls es taktisch wird.«

»Mein Gefühl rät mir zu stürmen.«

»Warum?«

»Bei Verhandlungen mit einem vorbereiteten Geiselnehmer können wir nur verlieren. Er diktiert den Ablauf, und wir bleiben auf der Strecke.«

Obwohl Korrat ihm zustimmte, gefiel ihm diese Entwicklung nicht. Er wusste noch nicht, ob er dem Täter helfen sollte. »Du kennst das Risiko des Stürmens. Bei Verhandlungen wahren wir die Chance, dass unsere Kollegen überleben.«

Lewis lehnte sich im Sessel zurück und blickte zur Decke. »Okay. Wir ziehen die Roboter zurück und verhandeln. Aber wir bringen abgeschirmte Kampfdrohnen in Stellung. Im Fall des Falles agieren sie schneller.«

Sie warteten, bis der Hangar leer war.

»Gib mir Ignan!«, befahl Korrat dem Bordrechner. Das Gesicht des Arkoniden erschien im Holokubus. »Die Roboter sind weg.«

»Habe ich bemerkt.« Vor ihm auf dem Tisch lag der Massetaster. »Gut gemacht, Reekha Feiz.«

»Das war eine Geste des guten Willens von Kapitän Silberling. Er möchte, dass es Livia, Sinéad und Uwe gut geht.«

»Spar dir das Gesülze. Damit personifizierst du sie nicht. Sie sind mein Druckmittel, mehr nicht.«

»Dann erzähle mir vom Blauen Diamant. Spürst du das Wispern? Was bewirkt es?«

»Das Wispern …« Sein Blick kehrte sich nach innen, »lässt dich ahnen, dass in dem Diamant Geheimnisvolles schlummert. Es ist wie ein Sog, der …«

Korrat hörte mit halbem Ohr zu. Er musste sich endlich entscheiden. Spielte er Ignans perfides Spiel mit oder brachte er ihn zur Strecke?

Wie viel bedeutete ihm der Posten als Sicherheitschef? Welchen Wert verknüpfte er damit?

Er fluchte innerlich. Wie wollte Ignan seinen Meineid nachweisen?

Seine Füße wippten unablässig. Am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte seine Unruhe mit Krafttraining bekämpft. Er zwang sich, ruhig und objektiv zu denken. Das Rotauge war gut, aber nichts im Vergleich zu dem hinterhältigen Somer, mit dem er sich 1325 NGZ herumschlagen hatte müssen.

Wie brachte er Ignan am schnellsten aus der STELLARIS?

Der Flug nach Lepso kam nicht in Frage. Ihn auf einer anderen Welt abzusetzen, ebenfalls nicht. In der Nähe ihrer Flugroute gab es kein System, in dem der Arkonide vor einer polizeilichen Verfolgung sicher gewesen wäre. Korrat schlug mit dem Fuß leicht gegen das Pult. Wie konnte er die verbliebenen acht Szenarien eingrenzen? Er wechselte die Perspektive und betrachtete die Lage aus der Sicht des Arkoniden. Ignan rechnete mit seiner Unterstützung. Was wusste er über den Täter, um ihn zu …

Schlagartig verwebten sich einige lose Enden des Netzes seiner Gedanken und reduzierten die Szenarien. Ein Lösungsansatz zeichnete sich ab. Zwar verschwommen, aber immerhin hatte er einen Anhaltspunkt.

»… würde ich Wissen erlangen, das mich in die Liga der Superintelligenzen katapultiert«, erzählte Ignan immer noch vom Diamant.

»Das ist reine Spekulation. Alle Wissenschaftler haben vor dem Diamant kapituliert«, klinkte sich Korrat in den Monolog ein. »Warum solltest gerade du erfolgreich sein?«

»Manchmal versagt die Wissenschaft, aber der Arkonide obsiegt.« Er blickte auf die Druckfolien auf Uwes Schreibtisch. »Egal. Bringt mich nach Lepso!«
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»Wie entscheiden wir?«, fragte Korrat.

Lewis überlegte nicht lange. »Die Roboterdrohnen sollen vorrücken, ich lasse mich nicht erpressen.«

»Du riskierst das Leben von drei Besatzungsmitgliedern.«

»Du hast selbst gesagt, er drückt nicht ab, weil er weiß, dass wir dann stürmen. Revidierst du das?«

Korrat erkannte die Falle, in die ihn Lewis lockte. Bei drei verbliebenen Szenarien war es Zeit, in die Offensive zu gehen. Das Netz wurde dichter.

»Gib mir noch einen Versuch.«

Nachdem Lewis zugestimmt hatte, nahm er mit dem Arkoniden Kontakt auf.

»Ignan, wir müssen eine andere Lösung finden.«

Der Arkonide nickte langsam. »Dein Kapitän hat also die Kursänderung abgelehnt.«

»Diese Kursänderung. Ich bin überzeugt, uns fallen Alternativen ein.«

Kommentarlos erhob sich Ignan und aktivierte den Schutzschirm. Ein hellgrün leuchtendes Feld umgab ihn. Nach den vom Bordrechner eingeblendeten Werten war es nur durch Punktbeschuss zu knacken. Vor Livia blieb er stehen und drückte ihr den Strahler an die Stirn.

»Ich zähle bis drei, dann dreht euer Kahn in Richtung Lepso. Anderenfalls ist sie tot.« Er setzte eine Pause. »Moas.«

»Korrat!«, schrie Livia.

Die letzten drei Szenarien standen klar vor Korrats Augen. Welches war das beste? Und wie passte es zu seinem Leben? Im Hintergrund hörte er Lewis mit dem Bordrechner flüstern. Die Roboterdrohnen machten sich bereit.

»Ien.«

Du Kröte. Du verdammte Mistkröte!

»Ich habe eine Lösung!«, rief Korrat.

»Versprichst du mir etwas, das du nicht halten kannst?«

»Nein! Ich kenne eine Lösung, für die du Livia freilässt!«

»Ich lausche.«

»Ich biete dir eine Space-Jet.«

»Eine …«

Du scheinheiliger Bastard! Das war von Anfang an deine Intention! Nur wolltest du darüber nicht verhandeln, sondern sie von mir präsentiert erhalten!

»Eine überlichtflugtaugliche Space-Jet«, ergänzte Korrat. Die Entscheidung war gefallen, es gab kein Zurück. Er hoffte, dass sich Lewis ihm nicht entgegenstellte.

»Ich nehme an, die hat bereits ein HAWK-I-Triebwerk?«

Das weißt du genau!, dachte Korrat. Laut sagte er: »Davon kannst du ausgehen.«

»Ich denke darüber nach.«

Das Hologramm erlosch. Endlich kannte Korrat den weiteren Plan des Arkoniden.
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»Bist du noch ganz dicht?«

Silberlings wütende Stimme schlug über ihm zusammen. Korrat holte tief Luft und wandte sich dem Kapitän zu.

»Du verhandelst, und ich treffe die Entscheidung!«, knurrte Lewis.

Natürlich hatte der Kapitän recht. Seine Einmischung war ein Verstoß gegen die Verhandlungsprinzipien. »Er hätte Livia getötet«, verteidigte sich Korrat trotzdem.

»Die Roboterdrohnen wären rechtzeitig zur Stelle gewesen und hätten ihn paralysiert.«

»Es ist die beste Lösung für alle.«

»Für alle?« Lewis knackte mit den Fingern. »Es existiert nur eine Lösung. Die, in der der Geiselnehmer aufgibt!«

»Ignan ist kein normaler Geiselnehmer! Er hätte die Geiseln getötet. Alle.«

»Verteidigst du ihn?«

»Ich verteidige meine Lösung. Sie kostet keine Menschenleben. Und falls es dir um Sachwerte geht, die Jet ist versichert!«

»Warte …« Lewis erhob sich und kam zu ihm. Er legte die Arme auf die Sessellehne und beugte sich hinab. »Du willst ihn davonkommen lassen?«

»Ich will, dass die Geiseln am Leben bleiben.« Sie starrten sich an. »Vertrau mir!«, fügte Korrat hinzu.

Ignans Anruf unterbrach sie. Lewis zögerte kurz und zog sich aus der Aufnahmezone zurück.

»Dein Vorschlag ergibt Sinn. Wo ist die Space-Jet?«

»Schick Livia aus dem Büro und dann reden wir weiter.«

Der Arkonide deutete der Terranerin zu gehen. Sie sprang auf und hastete aus dem Büro. Nachdem sie in Sicherheit war, gab Korrat ein Holo mit einer Aufrisszeichnung der STELLARIS frei. Ein roter Punkt markierte das Modul mit den drei Space-Jets.

»Zu weit. Schafft die Jet in den Haupthangar.«

»Wir sind im Hyperraum. Dafür müssten wir in den Einsteinraum.«

»Und?«

»Steht das Schiff vor deiner Tür, entlässt du Sinéad in Freiheit.« Gedanklich entschuldigte er sich bei Uwe.

»Gomas!«
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»Das gefällt mir nicht.« Lewis verschränkte die Arme vor der Brust und sah durch das Holo in das Äquatorwulst Modul III. Mehrere Frachtarbeiter entluden eine der Space-Jets der ROMULUS-Klasse.

»Was genau?«, fragte Korrat und überprüfte sein ausgewähltes Szenario auf Fehler. Er fand keine.

»Dass er davonkommt.« Er überkreuzte die Füße. »Mit dem Blauen Diamanten. Das widerspricht meinem Rechtsgefühl.«

Korrat verstand seinen Chef. Aber die Entscheidung war getroffen. So oder so.

»Sieh es positiv«, sagte er. »Wir retten Leben. Und bis auf den Diamanten erleiden wir keinen Sachverlust.«

Lewis setzte sich in das Command-Podest. »Wie will Ignan eigentlich verhindern, dass wir ihm nicht mit dem MVH-Paralysator nachschießen, sobald er aus dem Raumer fliegt?«

Nachdem Korrat die Möglichkeiten auf eine Variante eingegrenzt hatte, war die Antwort simpel. »Er nimmt Uwe mit.«

»Ausgeschlossen!«

»Da gehen wir konform.« Korrat kratzte sich an der Kehle. »Ich weiß dieses Vorhaben zu verhindern.«

»Sehr gut. Und sobald er allein im All ist, legen wir ihn schlafen!« Lewis ballte triumphierend die Hände zur Faust.

Unmerklich schüttelte Korrat den Kopf. »Die Arbeiter benötigen noch knapp zehn Minuten«, sagte er und erhob sich. »Ich kontrolliere die Jet, bevor ich sie freigebe.« Doch zuvor musste er in seine Kabine.
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Korrat blickte in das Hologramm des Arkoniden. »Die Space-Jet steht bereit.«

Ignan lächelte. »Nett von euch.« Er nickte Sinéad zu, die sofort aus dem Raum lief.

Korrat wartete, bis sie bei den Medorobotern im Nebenkorridor des Hangars war. »Wir beide wissen, wie es jetzt weitergeht.«

»Wissen wir das?«

»Du willst mit Uwe an Bord, um ihn später auf irgendeinen Planeten freizulassen. Dem wird der Kapitän nicht zustimmen.«

»Ohne diese Geisel legt ihr mich mit dem Paralysegeschütz der STELLARIS im All schlafen. Er kommt mit.«

»Skär.« Obwohl das Wort »Nein« in Verhandlungen Tabu war, verwendete er es bewusst. »Entweder du lässt Uwe hier, oder die Space-Jet fliegt keinen Zentimeter mit dir aus dem Hangar.«

Ignan zeigte ihm die Waffe.

»Die letzte Geisel ist nichts mehr wert. Du kannst sie töten und bist Sekunden später überwältigt.« Korrat sah, wie Uwe die Augen aufriss. »Du bist weder ein religiöser noch ein politisch motivierter Täter. Du bist ein Dieb, der abhauen will. Diese Möglichkeit erhältst du. Der Kapitän gibt dir sein Wort.«

»Was zählt das Wort eines Terraners?«

»Silberling hat seines immer gehalten.«

»Weil er dafür jeweils eine Geisel erhalten hat.«

»Aber erst danach.« Korrat ließ nicht locker. »Sieh es ein, du hast nur diese Chance.«

»Gut, ich lasse Uwe frei, nachdem ich kontrolliert habe, dass die Jet sauber ist.«

»Geh an Bord und überzeug dich!«

Ignan nickte und schaltete ab.
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Nachdem Uwe Firmichen seinen Hundertdreißig-Kilo-Körper in die Zentrale der Space-Jet geschoben hatte, folgte ihm der Arkonide.

»Mach dich schlanker!«, forderte Ignan und drückte sich am Frachtmanager vorbei. Mit auf Uwe gerichteter Waffe ging er rückwärts zum Pilotenpult und schloss eine Minipositronik an. Das sich aufbauende Hologramm gab die Parameter wieder, mit denen mehrere Programme die Funktionstüchtigkeit des Beibootes prüften. Nach zwei Minuten meldete die Minipositronik die Einsatzbereitschaft des Schiffes.

»Verschwinde!«, befahl Ignan.

Uwe stapfte aus der Jet. Mit Hilfe der Außenkameras verfolgte Ignan seinen Rückzug aus dem Hangar. Nachdem Ignan sich die Tränen von der Wange gewischt hatte, legte er den Handstrahler auf den Sitz des Copiloten und ließ sich in den Pilotensessel fallen.

»Mannschleuse schließen, Schutzschirm aktivieren.« Er klatschte sich auf die Oberschenkel. »Zeig mir die Kapazität des Bordrechners der STELLARIS!«

Im Hologramm erschienen mehrere Diagramme. Der maximale Wert erreichte siebzig Prozent.

»Nun denn: Es werde finster«, sprach er ins Aufnahmefeld der kleinen Positronik.

Der Wert in den Diagrammen schnellte zuerst in die Höhe, um steil auf null abzufallen. Für drei Sekunden erhellte das grünlich leuchtende Schutzfeld der Jet den Hangar, dann sprang das Notlicht an.

Korrat hatte genug gesehen. Er desaktivierte Mikrogravitator, Deflektorschirm und Individualabsorber. Augenblicklich registrierte der Individualtaster seine Individualschwingungen und schlug Alarm.

Korrat packte Ignan bei den Schultern, riss ihn spielend aus dem Sessel und schleuderte ihn über den Kopf nach hinten. Als der Arkonide gegen die Wand krachte, drehte sich Korrat um. »Nette Idee, in den Bordrechner bereits im Vorfeld einen Virus einzuschleusen, um ihn jederzeit lahmzulegen.«

Ignan starrte ihn an, griff zum Schulterhalfter.

»Du hast drei Fehler gemacht. Erstens: Du hast die Waffe abgelegt. Zweitens: Du hast nicht damit gerechnet, dass es an Bord eines Frachters einen Individualabsorber gibt.«

Korrat ging zwei Schritte auf den Arkoniden zu. »Und drittens, und das war dein schwerster Fehler: Du hat damit gerechnet, dass ich Abschaum wie dir helfe!«

Korrat schlug zu.
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Liebe Leserinnen und Leser,



der Zeitsprung der PERRY RHODAN-Serie ist auch an der STELLARIS nicht vorbeigegangen. Lewis Silberling, der erste Kapitän, ist längst von Bord. Nach einigen anderen Kapitänen der Zwischenzeit kommandiert nun eine Frau das in die Jahre gekommene Schiff: Sourou Gashi.



Die erste Geschichte, in der sie die Hauptrolle spielt, beginnt auf Perseus im Algol-System. Dort soll Gashi eine merkwürdige Fracht übernehmen, die den Flug der STELLARIS nach Pavantor zu einem echten Abenteuer werden lässt.



Die STELLARIS ist ein Frachter der Minerva-Klasse, einer von vielen Millionen Raumschiffen, die zwischen den Welten der Milchstraße verkehren.

Mit ihrem Rumpfdurchmesser von 200 Metern und einem Volumen von annähernd fünf Millionen Kubikmetern ist die STELLARIS eine Welt für sich. Sie befördert Passagiere ebenso wie Handelsgüter.

Etwas mehr als 200 Besatzungsmitglieder bevölkern derzeit die STELLARIS, um in drei Schichten die Funktionalität des Schiffs jederzeit und unter allen Umständen zu gewährleisten. Denn wenn der Schiffsbetrieb meist auch Routine ist, weiß jeder Raumfahrer, dass Raumfahrt niemals so ganz zur Routine wird.

Denn dazu ist das Weltall ein zu wunderbarer Ort.



Zu den Sternen!

Euer

Hartmut Kasper


Folge 16

Die goldenen Kartaunen

von Wim Vandemaan



Sie landeten auf Port Perseus, dem Handelsraumhafen von Medusa City. Am Himmel standen alle drei Sonnen des Systems: Algol I, der weiße Stern, und Algol II, der grell blaue, zwei Lichtscheiben nah beieinander und ein vom gemischten Licht glasierter Himmel; am Horizont stieg die rote Sonne Ghul auf, eine Blase aus Blut und Feuer.

Die Tore der STELLARIS standen seit einigen Minuten weit offen, ihre Hangars voller Menschen, Mannschaftsmitglieder wie Passagiere, die stumm, manchmal andächtig den Kopf schüttelnd, in das brennende Firmament über Perseus starrten.

Drei Sonnen, elf Planeten, kaum zu berechnende Bahnen, dachte Sourou Gashi. Ein System auf Zeit. Kurze Lebensdauer. Vielleicht ist in einer Million Jahren alles vorbei. Vielleicht schon in tausend Jahren.

Sie fragte sich, warum Menschen auf so unsicherem Land siedelten.

Weil Leben an sich ein vages Verfahren ist, gab sie sich zur Antwort. Ein vages Verfahren mit immer tödlichem Ausgang.

Sie justierte ihre Sonnenbrille so, dass die drei Sonnen ausgeblendet wurden und sie freie Sicht erhielt auf die Stadt und ihren Raumhafen.

Einige Regenschiffe der Graien standen am Rand des Landefeldes, fassförmige Raumfahrzeuge aus einem Material, das wie heftig verrostetes Eisen wirkte; ein vorsintflutlicher topsidischer Kreuzer; zwei heruntergekommene Walzen der Mehandor. Die STELLARIS war das einzige terranische Schiff.

Und das einzige Schiff, das halbwegs tiefraumtüchtig aussieht.

Die Stadt Medusa schien einem Fiebertraum entstiegen: Neben dem mächtigen Trichterbau, in dem eine Filiale des Pfandhauses der Baale saß, erhoben sich die vier Schwarzen Minarette der Mahdi-Gabriel-Moschee, buchstabenumrankten Raketen aus poliertem Marmor gleich.

»Madam Kapitän?«

Gashi wandte sich von der Skyline Medusa Citys ab. Bifonia Glaud lächelte. »Dass nicht mehr Terraner hier leben«, sagte sie leise. »So nah am Zentrum der Liga. So viel Licht. So wenig Nacht.«

So wenig Zeit, ergänzte Gashi.

Perseus, der vierte Planet des Drei-Sonnen-Systems Algol, war altes terranisches Siedlungsgebiet, bloß 93 Lichtjahre von Sol entfernt. Im Landeanflug war ihnen Perseus wie ein Globus aus Rosenquarz erschienen. Das Thaumas-Meer, dieser planetenummantelnde Ozean, verdankte seine rosarote Färbung einer knapp unterhalb des Wasserspiegels blühenden Alge.

Vier Kontinente, zwei davon unberührt, zwei von Menschen besiedelt: das schmale, halbmondförmige Ortygia und der Großkontinent Hekates Land mit der Hauptstadt Medusa City.

Die anderen beiden  Stheno und Euryale  beherrscht von den unzugänglichen, von allen gemiedenen medusischen Mangrovenwäldern.

»Wann kommen unsere Passagiere mit den Kartaunen?«, fragte Glaud.

Gashi blickte auf die Uhr. »Bald.«

Gerüchte. Hin und wieder würden in den mächtigen medusischen Wäldern versteinerte Gestalten gefunden, Menschen, Tiere, zu Statuen aus Granit petrifiziert. Niemals wissenschaftlich untersucht, sondern von der Mahdi-Gabriel-Kirche reklamiert und zu verborgenen Heiligtümern erklärt.

Gerüchte, die Neu-Ansiedler abschrecken sollten? Oder anlocken?

Unser unstillbarer Hunger nach Wundern.

Und solle es nicht sogar, Wunder über Wunder, einen geben, der aus der Versteinerung zurückgefunden hatte ins Leben?

Das Interkom meldete sich. »Sourou? Unsere Kunden haben sich gemeldet. Der Zoll von Medusa City macht anscheinend Schwierigkeiten. Unsere Kunden bitten um Vermittlung.«

»Nicht unser Job«, sagte Gashi.

»Unsere Kunden bieten ein beträchtliches Erfolgshonorar an, im Falle wir überzeugen die Behörden.«

Gashi seufzte leise. Sie schnippte in Richtung eines Gleiters. Die Positronik des Fahrzeugs aktivierte die Maschine.

»Das Schiff gehört dir«, sagte Gashi in Richtung Bifonia Glaud.

»Oje!« sagte Glaud.
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Die Geschütze befanden sich in einer kahlen, ansonsten nahezu leeren Abfertigungshalle. Es war erstaunlich kühl. Die Luft schien mit einem fremden Aroma gebeizt, eine Melange aus Minze und Schnee. Die Decke der Halle war ein halbtransparentes Tuch, das sich wie ein Segel leicht in der Brise hob und bauschte. Die beiden Algole zeichneten sich ab wie entflammte Wolken.

Neben den beiden Geschützen standen die Kunden der STELLARIS. Gashi hatte ein winziges Hologramm der beiden neben der Unterschrift auf ihrem Vertrag gesehen. Der Schlankere von beiden musste Dagobert Serafinowicz sein, sein untersetzter Begleiter Jesper Chrambach.

Der Zöllner trug eine schlichte graue Kombination, nur dass über dem Herzen ein faustgroßes Hologramm des Sultans von Perseus schimmerte.

Sourou Gashi stellte sich vor. Serafinowicz und Chrambach nickten ihr zu. Der Zöllner verneigte sich leicht.

»Wo liegt das Problem?«, fragte Gashi.

Der Zöllner wies auf die beiden Geschütze. »Unsere Gesetze untersagen den Export von Waffen.«

»Den Import untersagen sie nicht?«, fragte Serafinowicz mit mattem Sarkasmus. Man merkte, dass er diese Frage nicht zum ersten Mal stellte.

Der Zöllner antwortete nicht.

»Mit welchem Schiff seid ihr gekommen?«, fragte Sourou Gashi. Sie war ratlos.

»Mit der PATRIARCH TREPPEZ«, sagte Serafinowicz. »Einem Springer.«

Gashi überlegte, ob einer der beiden Mehandor-Raumer diesen Namen getragen hatte, konnte sich aber nicht entsinnen. Gashi begann, mit langsamen Schritten die beiden Geschütze zu umrunden. Es waren altertümliche, museale Geräte, Kartaunen, wie sie auf Terra im 15. oder 16. vorstellaren Jahrhundert gegossen und in der Schlacht eingesetzt worden waren.

Kartaunen waren Vorderlader. Zuerst Schwarzpulver, danach das Geschoss, Eisenkugeln von 12 bis 25 Kilogramm Gewicht. Das Rohr der einen Kartaune war lang, das Rohr der anderen auffällig kurz  eine Sängerin und eine Nachtigall, dachte Gashi.

Beide Rohre ruhten auf fahrbaren Gestellen  Lafetten.

Gashi hatte sich vor Vertragsabschluss ein wenig über die Ware erkundigt.

Sie strich mit der Hand über die Rohre. »Ist das vergoldetes Eisen?«, fragte sie Serafinowicz.

»Es ist Gold«, sagte Serafinowicz. »Massives gediegenes Gold.«

Natürlich hatte Gashi längst gewusst, woraus die Kartaunen gefertigt waren. Ihre Fragen waren für die Ohren des Zöllners bestimmt.

»Gefechtstauglich?«

Serafinowicz lachte spöttisch. »Natürlich nicht.«

»Also nicht gefechtstaugliche Nachbildungen von Waffen«, sagte sie wie zu sich selbst. Dann lächelte sie den Zöllner an. »Oder?«

»Idole verkörpern den Geist des Vorbildes«, sagte der Zöllner. »Wort von Sultan Walliams.«

Gashi überlegte und lächelte  hinreichend circenhaft, wie sie hoffte: »Wenn des Sultans Wort so viel gilt, wie ich hoffe: Warum fragen wir nicht ihn?«
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Wider Erwarten hatte der Zöllner keinen Augenblick gezögert und sich mit Sultan Walliams in Verbindung gesetzt, und wider Erwarten hatte der Sultan angekündigt, binnen Kurzem persönlich ins Zollamt von Port Perseus zu kommen.

Da stand er nun, groß, dünn, die Schultern ein wenig nach vorn geschoben, das dunkle Haar kurz geschnitten, sein Gesicht von einer sich nur langsam erschließenden, dann aber nachhaltigen Attraktivität.

Er lächelte.

Der Mann, der als einziger Mensch aus der Versteinerung zurückgekehrt sein sollte. Und kein Wort verloren hatte darüber.

Gashi sah, dass einer der Schneidezähne des Sultans schief stand und die Zähne insgesamt vom Tabak leicht gelblich gefärbt waren. Auch jetzt hielt der Sultan eine Zigarette in der Hand und paffte nachdenklich.

»Sie mögen aus Gold sein«, sagte Walliams. »Dennoch sind es Waffen. Bestimmt für …?«

»Bestimmt für eine kunstgeschichtliche Ausstellung auf Pavantor«, gab Serafinowicz Auskunft. »Wie bereits mehrfach erwähnt und in den Unterlagen verzeichnet.«

»Eine Ausstellung welchen Titels?«, fragte der Sultan.

»Die schöne Mechanik des Todes. Terranische Waffentechnologie vom Feuertopf bis zum Selphyr-Fataro-Gerät in künstlerischer Darstellung«, antwortete Serafinowicz.

»Wie zweifellos bereits mehrfach erwähnt und in den Unterlagen verzeichnet«, vermutete der Sultan.

Dagobert Serafinowicz und Jesper Chrambach nickten.

Der Sultan nahm einen tiefen Zug und blies zu Gashis Entsetzen den Qualm aus der Nase aus.

Chrambach räusperte sich. »Schon dass Selphyr-Fataro-Geräte ausgestellt werden, also künstlerische Interpretationen von Selphyr-Fataro-Geräten, beweist, dass es sich nicht um wirkliche Waffen handelt. Handeln kann.«

»Gewiss«, pflichtete Sultan Walliams bei. »Weil es derartige Geräte nie gegeben hat, es sei denn, in den wehrhaften Träumen terranischer Waffenpropheten.«

»Möglicherweise hat es sie gegeben«, sagte Chrambach. »Es heißt, das Gerät habe sein Zielobjekt in ein Paralleluniversum geschleudert.«

Der Sultan lachte leise. »Dann wollen wir hoffen, dass nicht eines Tages aus einem parallelen Paralleluniversum mit parallelen Geräten in unser Universum zurückgeschossen wird.« Er grinste Gashi lausbübisch an. »Wer weiß, welche Monster man aus diesem Jenseits in unserer Welt zu deponieren wünscht.« Er wandte sich an Serafinowicz. »Besagtes Selphyr-Fataro-Exponat besteht wie die übrigen Exponate dort ebenfalls aus lauterem Gold?«

»Besteht aus was weiß ich«, entgegnete Serafinowicz. »Dafür bin ich nicht zuständig. Ich bin nicht der Kurator dieser Ausstellung. Nur ein Aussteller.«

»Verstehe«, sagte der Sultan und sog wieder an der Zigarette.

Gashi hob für einen Moment die Sonnenbrille und blinzelte in das grelle Licht der Algole, die sich am Firmament ein wahres Feuergefecht mit Ghul lieferten. Eine Sintflut aus Licht. Die Gestalt des Sultans verschwamm vor ihren Augen. Wie ertrugen Walliams und der Zöllner es hier, ohne jede Sonnenbrille oder einen anderen Sonnenschutz?

Wahrscheinlich gar nicht. Wahrscheinlich erhielten ihre Augen eine technisch raffinierte Protektion, die Außenstehenden wie ihr, Gashi, unsichtbar blieb.

Sie setzte die Sonnenbrille wieder auf.

»Gilt Tabak nicht als gesundheitsschädlich?«, fragte sie beiläufig.

Der Sultan nickte langsam. »Krebs«, sagte er. »Aber nichts Ernstes.«

»Früher starben Menschen an Krebs.«

Der Sultan lächelte nachsichtig.

Gashi sagte: »Früher war Rauchen tödlich.«

Der Sultan lachte leise. »Nur weiter.«

Gashi sagte: »Tödlich. Wie eine Waffe.«

Der Sultan lachte lauthals. »Weswegen man früher in der Schlacht dem Feind, wenn das Pulver verschossen war, Zigarren anbot und Pfeifentabak. Aber wer sagt, dass ich meine Zigaretten exportieren will?«

»Niemand wird mit diesen Kartaunen schießen«, sagte Gashi. »Relikte aus einer verschollenen Vergangenheit. Dazu Imitate. Komm schon. Lass uns gehen.«

Der Sultan warf dem Zöllner einen Blick zu.

»Sie mögen nur Idole sein. Aber Idole verkörpern den Geist des Vorbildes«, sagte der Zöllner.

»Sagt wer?«, fragte der Sultan.

»Wort von Sultan Walliams«, sagte der Zöllner.

»Was man so sagt«, murmelte der Sultan. »Nehmt die Nachbildungen an Bord und startet«, sagte er in Richtung Gashi. »Mir scheint, wir sollten selig sein, die Geräte loszuwerden. Gute Reise.«

Gashi neigte leicht den Kopf und lächelte. »Ihr werdet sie nie wiedersehen.«

Der Sultan starrte mit weit offenen Augen in die Sonnen. »Wer weiß.«
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Die STELLARIS hob sacht wie ein schläfriger Gedanke von Port Perseus ab. Das zentrale Holo zeigte die verrosteten Regenschiffe der Graien, den archaischen topsidischen Kreuzer, das Pfandhaus der Baale und die vier Schwarzen Minarette der Mahdi-Gabriel-Moschee. Am Himmel die beiden Algole und Ghul, als hätten sich alle Feuer der Welt verbündet, das Firmament über Medusa City niederzubrennen.

Gashi saß im Schneidersitz im Stuhl des Kapitäns, die Augen halb geschlossen.

Bifonia Glaud sah sie eine Weile nachdenklich an. »Du erzählst auffällig wenig über ihn. Wie ist er denn so, Madam Kapitän?«

»Wie ist wer denn so?«, fragte Gashi zurück.

»Der Sultan.«

»Sultanös.«

»Man sagt, er habe einen Harem.«

»Das glaube ich auch«, nickte Gashi. »Er sah aus wie ein viel geplagter Mann. Er raucht.«

»Er raucht? Wie?«

»Wie ein Vulkan. Er raucht Tabak.«

»Was ist denn das für eine Religion!«

»Er tut es nicht, weil es eine fromme Vorschrift wäre. Er tut es freiwillig.«

»Gute Güte.«

Perseus versank in den Tiefen des Hologramms, eine Murmel aus Rosenquarz.

»Erste Linearetappe in zwei Stunden 55 Minuten«, verkündete Stellatrice, der Bordrechner.

»In Ordnung«, sagte Gashi. »Ich leg mich bis dahin aufs Ohr. Du hast die Brücke.«

»Oje!« sagte Bifonia Glaud.
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Der Alarm weckte sie. Nicht ganz eine Minute später saß Gashi bereits im Kommandosessel des Kapitäns, den Glaud ihr geräumt hatte, und studierte den Holoschirm.

Die STELLARIS befand sich nach der vierten Linearraumetappe in der Nähe des Sternfeuers Lavoui und fiel mit zwei Drittel Licht an den beiden blauen Sonnen vorbei.

»Haben wir Kontakt?«, fragte Gashi.

»Eben nicht«, sagte Glaud.

»Hast du es schon probiert?«, fragte Gashi.

»Ich habe es probiert. Stellatrice hat es probiert«, sagte Glaud. »Mehrfach. Keine Antwort.«

Das fremde Schiff im Holo, dessen Anwesenheit den Alarm ausgelöst hatte, ähnelte einer Spindel, die an beiden Enden spitz zulief. Allerdings schien der Schiffskörper mehrere Male gebrochen und nicht überall wieder makellos zusammengefügt worden zu sein. In der Summe glichen sich die Frakturen, Biegungen und Verrenkungen der Hülle allerdings wieder aus. Es war, als hätte ein Riese mit dem Schiff gespielt, es verbogen, gebrochen, wieder geklebt und zurechtgebogen.

Das fremde Schiff maß knapp über dreihundert Meter; sein Durchmesser betrug an der umfangreichsten Stelle in der Schiffsmitte gerade 30 Meter  ein schlanker Rumpf.

Trotz der sonderbaren Verrenkungen seines Rumpfes zweifelte Gashi keinen Moment daran, dass keinerlei Schaden  auch kein hernach reparierter Schaden  vorlag. Das fremde Schiff war so und nicht anders gedacht und gebaut worden.

Die Konstruktion wirkte unsäglich fremd. Wie aus einer Welt im Abgrund herbeigezaubert.

Gashi entnahm den Anzeigen des Panoramaholos, dass sich das unbekannte Schiff in einen Schutzschirm gehüllt hatte  »Struktur, Aufbauprinzip und Kompetenz des Schildes unergründlich«.

Unmittelbar nach Ortung des fremden Schiffes hatte der Bordrechner die STELLARIS unter den HÜ-Schirm gelegt.

Über aktive und möglicherweise aktivierte Waffensysteme ihres Gegenübers gab das Holo keinerlei Auskunft. Fehlanzeige.

»Stellatrice kann das Schiff keiner raumfahrenden Nation der Milchstraße oder einer anderen bekannten Technosphäre zuordnen«, sagte Glaud.

»Es könnte ein Experimentalschiff sein. Altbekannte Nation, gehüllt in neues Design.«

»Wenn, dann wurde das Design realisiert in einem völlig neuartigen Material«, sagte der Bordrechner. »Eine mit einer Borazon-Abart glasierte Hochleistungskeramik. Sie flüstert.«

»Was?«, fragte Gashi. »Was flüstert sie?«

»Ich kann es nicht entziffern«, sagte das Bordhirn. »Es ist eine submentale Sprache. Wie der Traum eines schlafenden Steins.«

»Oje!« sagte Glaud. »Stellatrice spinnt.«

Alles schwieg.

Gashi nickte. »Wir bleiben auf Kurs. Und beschleunigen wieder. Stellatrice? Leite die nächste Linearraumetappe ein.«

»Aye«, sagte das Bordhirn.

Gashi las die Werte ab, die ins Holo eingeblendet wurden. Die STELLARIS beschleunigte mit 85 Kilometer pro Sekundenquadrat und blieb damit noch spürbar unter ihren Möglichkeiten.

»Die Hawks?«, fragte Gashi leise.

»Beide Kompensationskonverter in Bereitschaft.«

Na bestens, dachte Gashi.

Sie brauchten mindestens 50 Prozent Lichtgeschwindigkeit, um in den Linearraum einzutreten.

»Noch zehn Minuten bis zum Beginn der Etappe. Unbekanntes Raumschiff geht auf Abfangkurs«, meldete Stellatrice.

»Interessant«, sagte Gashi. Sie überlegte. Sollte sie weiter beschleunigen? Sie warf einen Blick auf die Werte, mit der das fremde Schiff in Fahrt kam. Wahrscheinlich werden unsere Freunde auch bei 100 Kilometer pro Sekundenquadrat locker mithalten, dachte sie. »Wir gehen runter auf 80 Kilometer!«, befahl sie. »Und machen das Nottransitionstriebwerk einsatzbereit.« Nicht, dass es ihnen einen großen Vorteil verschafft hätte. Auch für den Sprung durch den Hyperraum benötigten sie die Hälfte Licht.

Aber es tat gut, mehrere Optionen zu haben.

»Man ruft uns«, sagte Glaud. »Antworten wir?«

Gashi lachte leise. »Aber ja.«
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Das Bild im Holo wechselte. Das blaue Geschwistergestirn Lavoui verblasste. Gashi blickte in ein rötliches Konfettigestöber. Blutschnee.

»Garnisonsältester Evrym Ptoss an die Kommandantin des gefährdeten Schiffes«, erklang eine Stimme aus dem Gestöber. »Wir erbitten die Überstellung der metamorphen Gewehre, die ihr transportiert.« Die Stimme sprach akzentfreies Interkosmo. Sie klang munter, beinahe amüsiert.

»Mein Name ist Sourou Gashi. Ich bin Kapitän der STELLARIS, keine Kommandantin. Den Titel Kommandant trägt der Befehlshaber einer militärischen Einheit. Unser Schiff ist zivil.«

»Leben ist Kampf«, verkündete die Stimme freundlich. »Eine Unterscheidung, wie ihr sie glaubt, wäre nur aus religiöser Warte zu konstruieren.«

»Nun«, sagte Gashi. »Dem mag so sein, wie ihm wolle. Unser Schiff ist  gottbefohlen oder nicht  ein Handelsschiff. Wenn wir unsere Ware nicht rechtzeitig liefern, haben wir eine Konventionalstrafe zu gewärtigen. Wir sind in Eile. Ich hoffe, ihr habt nichts dagegen, wenn wir in unsere nächste Linearetappe gehen.«

Sie schaute Glaud an und tippte mit dem Zeigefinger erst auf ihr linkes, dann auf das rechte Knie. Glaud verstand: keine Linearetappe  Sprung!

Sie nickte, bewegte sich langsam an die Konsole des Piloten und berührte einige Sensortasten.

»Die Waffen, bitte«, sagte die Stimme.

»Nur vier Sublichtgeschütze«, sagte Gashi.

»Gewehre, die von Licht nichts wissen«, sagte die Stimme, vermischt mit einem leisen, fröhlichen Lachen. »Eure Bordwaffen bleiben außer Betracht.«

Glaud hob zwei Hände: acht Finger: acht Minuten bis zur Transition.

Gashi nickte. Sie hatte längst verstanden, von welchen Waffen der Fremde redete.

»Es entzieht sich unserer Wahrnehmung, welche Gestalt die metamorphen Gewehre angenommen haben«, sprach es aus dem roten Konfetti. »Es sind zwei. Ihre Pläne unberechenbar. Euch könnte Schaden entstehen. Ihr haltet den Verlust eures Lebens doch für einen Schaden?«

»Allerdings«, sagte Gashi. »Totalschaden.«

»Oh, sagt das nicht. Es gibt weit Schlimmeres«, meinte die freundliche Stimme. »Und ihr habt Waffen an Bord, die Schlimmeres als das bewirken. Stoppt euren Flug. Oder wir stoppen ihn.«

Glaud streckte sieben Finger aus.

Die Stimme schwieg.

Sechs Finger.

Die Stimme schwieg endlos.

Fünf Finger.

»Kapitän?«, erklang eine andere Stimme aus den Akustikfeldern. »Bartolomäus Drake hier. Eklatanter Leistungsabfall bei sämtlichen Protonenstrahl-Impulstriebwerken und bei den Gravotron-Feldtriebwerken.«

»Wir verlieren an Fahrt«, bestätigte der Pilot.

Die Stimme aus dem Gestöber sprach: »Die metamorphen Gewehre, die ihr an Bord habt, sind für das Massaker von Chum verantwortlich. Ich hatte als Garnisonsältester angeordnet, sie zu demontieren. Die Gewehre haben sich ihrer Demontage durch Flucht entzogen.«

Gashi lehnte sich zurück. Die Pneumofläche des Sessels begann mit einer sanften Massage. »Maschinen stopp!«, befahl Gashi. Sie schloss die Augen, seufzte, wartete noch einige Augenblicke und stand dann auf. »Haben wir Bedenkzeit?«, fragte sie.

»Bedenkt euch«, sagte die Stimme. »Möglichst zu eurem Heil.«

»Danke für den Tipp«, murmelte Gashi. »Ich gehe in den Hangar«, sagte sie und nickte Glaud zu. »Du hast die Zentrale.«

»Oje!« sagte Glaud.
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»Wir müssen reden«, sagte Gashi.

Der Hangar enthielt nichts als die beiden goldenen Kartaunen und das Zelt von Dagobert Serafinowicz und Jesper Chrambach.

Das Steilwandzelt ragte gute drei Meter hoch; Serafinowicz und Chrambach saßen in muschelartigen Schalen unter dem Vordach. Das Angebot, in regulären Passagierkabinen untergebracht zu werden, hatten sie abgelehnt.

»Gewiss«, sagte Chrambach. »Wir werden aufgehalten, wie es scheint.«

»Ja«, stellte Gashi fest. »Ein interessantes Schiff. Unbekannte Bauart. Wir haben mit einem Wesen geredet, das sich Garnisonsältester nennt. Einem gewissen Evrym Ptoss, wenn ich das richtig ausspreche.«

»Evrym Ptoss«, echote Serafinowicz und schloss die Augen, wie um nachzudenken. Keiner von beiden hatte irgendwelche Anstalten gemacht, aufzustehen.

»Kennt einer von euch diesen Ptoss?«, fragte Gashi.

»Evrym Ptoss also«, sagte Chrambach. »Ein guter Mann.«

»Wer wollte es leugnen«, ergänzte Serafinowicz.

»Gut wofür?«, fragte Gashi.

Die beiden schwiegen.

»Es geht um die Waffen«, sagte Gashi. »Wenn ich euren guten Mann nicht ganz falsch verstanden habe, sind die Kartaunen durchaus keine Nachbildungen, sondern einsatzfähige Gewehre. Man hätte mit ihnen ein Massaker angerichtet. Das Massaker von …« Der Name fiel ihr nicht mehr ein.

Serafinowicz hielt die Augen nach wie vor geschlossen. »Sagte er vielleicht: das Massaker von Chum?«

»Ja.«

»Und er sagte wirklich, die Gewehre hätten das Massaker angerichtet?«

»Das weiß ich nicht mehr«, antwortete Gashi. »Spielt das eine Rolle?«

Serafinowicz schlug die Augen auf und blickte Chrambach an. Die beiden lächelten einander zu.

»Vielleicht nicht«, sagte Serafinowicz. »Tatsache ist, dass die metamorphen Gewehre …«

»Ja, so nannte er sie«, unterbrach Gashi ihn. »Metamorphe Gewehre.«

»… dass diese beiden metamorphen Gewehre an der Schlacht in den Marknebeln von Chum teilhatten. Sie haben, das leugnen wir nicht, gefeuert. Aber sie haben ihr Feuer eingestellt, sehr zum Unwillen des Kommandeurs.«

»Das Feuer einstellen? Aus eigenem Antrieb?«, fragte Gashi und runzelte die Stirn.

»Wie sonst?«, fragte Chrambach. Es klang ein wenig schläfrig. »Metamorphe Waffen handeln stets aus eigenem Antrieb. Sie lassen sich nicht bedienen.«

»Aber befehlen lassen sie sich schon«, wandte Gashi ein. Sie dachte: Was für eine absurde Diskussion. Worüber reden wir hier eigentlich?

»Sie lassen sich weniger befehlen, als dass sie Verträge eingehen oder Gelübde. Wir gestehen, dass ein solches Gelübde im Falle der Schlacht in den Marknebeln gebrochen wurde.«

»Du willst sagen: Die Kartaunen sind gewissermaßen desertiert?«, fragte Gashi.

»Ja«, bekräftigte Serafinowicz. »So könnte man es ausdrücken.«

»Sie haben abgeschworen«, sagte Chrambach.

»Warum?« Falsche Frage, dachte Gashi im selben Moment. Ich müsste sie fragen: Was sind diese Marknebel? Wer oder was ist Chum?

Serafinowicz seufzte und schaute Chrambach fragend an. Chrambach nickte bedächtig. Serafinowicz sagte: »Es ist schwer zu beschreiben, welche Wirkung eine metamorphe Waffe entfalten kann. Sagen wir: Sie ist in der Lage, sich den Erwartungen  oder besser: den Befürchtungen ihres Zieles anzupassen und sie zu übertreffen. Bei Weitem zu übertreffen.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Kartaunen …« Gashi unterbrach sich. »Diese Kartaunen  das ist nicht, wie diese Waffen in Wirklichkeit aussehen, nicht wahr?«

»Oh, im Augenblick schon«, sagte Chrambach. »Ihnen behagt diese Erscheinungsform.«

»Aber sie könnten jederzeit eine andere annehmen«, schloss Gashi.

Serafinowicz und Chrambach nickten synchron. »Jederzeit. In den Grenzen ihrer Geschöpflichkeit.«

Gashi dachte nach. »Ich weiß nichts von Chum und einem Massaker dort. Aber mir wäre wohler, wir lösten unseren Speditionsvertrag auf. Ich denke nicht, dass mir bei Vertragsabschluss alle relevanten Informationen vorgelegen haben. Ich werde das Schiff nicht gefährden. Und seine Passagiere nicht.«

»Wir sind deine Passagiere«, sagte Serafinowicz.

»Ich habe die Nachbildungen zweier musealer Waffen an Bord genommen und zwei Menschen, die behauptet haben …« Erneut unterbrach sie sich. »Oder rede ich mit zwei Wesen, denen diese menschliche Erscheinungsform bloß zurzeit gefällt und die jederzeit eine andere annehmen könnten?«

Serafinowicz und Chrambach lächelten.

»Ich werde euch ausliefern«, entschied Gashi. »Euch und eure Waffen. Ich gehe kein Risiko ein.«

Sie nickte den beiden Männern zu, wandte sich ab und setzte sich Richtung Schleuse in Bewegung.

»Dieser Ptoss«, sagte Serafinowicz, »hat er dich oder das Schiff bedroht?«

Gashi blieb stehen. »Nicht direkt«, sagte sie. »Aber ich habe allen Grund zu glauben, dass die STELLARIS im Falle einer gewaltsamen Auseinandersetzung dem Schiff dieses Ptoss nicht gewachsen wäre.«

»Die STELLARIS vielleicht nicht«, sagte Serafinowicz. Er und sein Begleiter ließen ihren Blick über die beiden goldenen Kartaunen gleiten. »Aber ihr seid nicht ohne Beistand.«

Gashi nickte. »Ich verstehe. Was sollte ich also diesem Ptoss sagen?«

»Sag ihm: Die metamorphen Waffen und ihre beiden Mahuts hätten dich und in dir die Liga Freier Terraner um Asyl gebeten. Und sag ihm: Wenn sein Schiff die degenerativen Fesseln um die Antriebe des Schiffes nicht löst, dann werden die metamorphen Gewehre diese Lösung bewirken.«

»Oh, scheiße«, murmelte Gashi.



*



»Um Asyl?«, fragte die Stimme aus dem blutroten Gestöber.

»Du bist mit dieser Konstruktion vertraut?«, fragte Gashi. »Asyl?«

»Ja«, sagte die Stimme. »Allerdings. Welches Verfahren schlägst du vor?«

»Ich kann diesem Antrag nicht stattgeben«, sagte Gashi. »Ich bin in diesen Fragen nicht entscheidungsbefugt.«

»Wer wäre es?«

»Mitglieder der Regierung«, sagte Gashi. »Der Resident.«

»Der wo residiert?«

»Auf Terra.«

»Also würdest du die metamorphen Gewehre nach Terra bringen müssen«, überlegte die Stimme. »Waffen, von deren Befähigung du nichts weißt. Waffen, deren Vertragstreue  ich formuliere es sehr behutsam:  durchaus zweifelhaft ist. Oder haben sie dir gegenüber anderes behauptet?«

»Nein«, sagte Gashi.

»Wie lautet der Vertrag, den du mit den beiden metamorphen Gewehren geschlossen hast?«

»Transport der Kartaunen  also der Nachbildungen zweier Kartaunen  nach Pavantor. Wo sie Teil einer Ausstellung werden sollen.« Die schöne Mechanik des Todes, ergänzte sie in Gedanken. Wie treffend.

»Frag sie«, riet der Garnisonsälteste, »frag die metamorphen Gewehre, ob sie sich tatsächlich dort zur Ruhe setzen wollen.«

» Stellatrice? Schick eine Infodrohne in den Hangar mit den goldenen Kartaunen. Ich möchte, dass sich Serafinowicz und Chrambach direkt an diesem Gespräch beteiligen.«

Kaum eine Minute später sortierte sich das Bild im Holoschirm neu. Auf der einen Seite wirbelte das rote Konfetti, auf der anderen Seite sah man die beiden goldenen Kartaunen und die beiden Männer.

Serafinowicz verneigte sich leicht. »Garnisonsältester Ptoss. Es ist beinahe eine Ehre, dass du dich in die abwegigen Regionen des Universums begibst, unserer demütigen Existenz wegen.«

Gashi und Glaud blickten einander an.



*



Obwohl die Unterhaltung zwischen Ptoss und den Mahuts in Interkosmo gehalten wurde, drängte sich Gashi mehr und mehr der Eindruck auf, als gäbe es eine zweite, für sie und die anderen Mitglieder der Zentralebesatzung unhörbare und unzugängliche Ebene des Gesprächs.

Soweit Gashi verstand, hatten sich die beiden metamorphen Gewehre nicht nur aus der Schlacht bei Chum abgesetzt, um sich dem Zugriff der Garnison zu entziehen.

Der Garnisonsälteste bezichtigte die Gewehre eines maßlosen Massakers, eines Kriegsverbrechens, das in den unzulänglichen Begriffen des Interkosmo nicht genau auszudrücken wäre.

Serafinowicz und Chrambach dagegen bestanden darauf, dass die beiden Waffen sich aus ethischen Gründen einem intensiveren Einsatz in der Schlacht in den Marknebeln verweigert hätten.

Gashi meinte, die Gereiztheit beider Parteien zu spüren, aber auch eine gewisse Verzweiflung in den Stimmen von Ptoss und der beiden Männer.

Ausweglos. Sie haben sich in eine ausweglose Lage manövriert.

»Wenn«, sagte Ptoss einmal, »euer Rückzug Beispiel gibt und weitere metamorphe Gewehre sich abkehren von der Garnison, wird die Garnison entwaffnet. Könnt ihr garantieren, dass die Sternenheere der Marknebel einer entwaffneten Garnison gegenüber Zurückhaltung üben? Oder werden die Sternenheere in ein ungeschütztes Kernland einfliegen? Wie viele werden Tod und Schlimmeres erleiden, wenn die metamorphen Gewehre den Dienst versagen?«

»Vielleicht«, versuchte Gashi zu vermitteln, »geben diese metamorphen Waffen ja auch den Waffen der Gegenseite ein Beispiel.«

Aus dem roten Gestöber lachte es fröhlich. »Lass dich von den Mahuts unterrichten, über welche Waffen die Sternenheere der Marknebel verfügen.«

»Sie werden mit totem Geist gespeist«, sagte Chrambach. Es klang wie ein peinliches Geständnis.

Sourou Gashi überlegte. Was hätte einer ihrer Vorgänger, was hätte der legendäre Kapitän Lewis Silberling getan, dem einige der ältesten Besatzungsmitglieder immer noch eine geradezu kultische Verehrung bezeugten  meine Güte, manchmal beschlich sie das Gefühl, einige dieser Alteingesessenen der STELLARIS hätten Silberling in ihren Kabinen einen heimlichen Schrein errichtet, darauf der erste Kapitän als steinernes Figürchen.

Sie lachte in plötzlicher Einsicht.

Die Stimme im Gestöber sagte: »Wir können eure Abwesenheit nicht dulden. Die metamorphen Gewehre könnten ihre Meinung erneut ändern. Die Seiten wechseln.«

»Sie suchen nichts als Ruhe«, sagte Chrambach.

»Der Garnison in die Flanke fallen«, sagte die Stimme.

»Nichts als Ruhe, Ruhe«, sagte Chrambach.

»… in die offenen Flanken des Kernlandes …«

»… ungestörte, selbst von sich selbst ungestörte Ruhe, Ruhe …«

Sourou Gashi hob die Hand und rief, so laut sie konnte: »Darf ich einen Vorschlag machen?«
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Zwei Monate später. Die beiden Algole versanken allmählich im Thaumas-Meer. Flüssiges Rosenquarz. Ghul, der glühende Wächter der Nacht.

»Das ist ja ein ziemlich kleines Paket, das du nach Perseus liefern kommst. Wäre in diesem Fall nicht ein Transmittertransport kostengünstiger gewesen?«, fragte der Sultan.

Er hielt das geöffnete Paket in den Händen. Kubanischer Tabak, kubanische Zigarren. »Du bist auf Terra gewesen?«

»Kurz«, sagte sie. »Eine kurze Unterredung.«

»Mit wem?«

»Mit dem Residenten.«

»Wie ist er denn so?«

Gashi lächelte. »Alt«, sagte sie. »Und ein Vorbild in Sachen Diskretion.«

Walliams dachte über ihre Worte nach und lächelte dann. Sie schwiegen eine Weile. Schließlich sagte Walliams: »Gib es nur zu.«

»Ich gebe es zu«, sagte sie und schaute auf das Meer. »Perseus ist schon ein sehr sonderbarer Planet.  Ist es wahr?«

»Was?«

»Dass du der Einzige bist, der je aus der Versteinerung zurückgekehrt ist?«

Sein Lächeln vertiefte sich. »Geheimnis gegen Geheimnis«, sagte er. »Was hatte es mit den beiden Kanonen auf sich, die du damals durch den Zoll geschmuggelt hast?«

Sie hob die Brauen. »Die Kartaunen? An die habe ich ja lange nicht gedacht.«

»Oh. Ist das so? In der Ausstellung auf Pavantor sind sie jedenfalls nicht gezeigt worden.«

Sie lachte. »Sind sie das nicht?«

»Nein«, sagte er. »Nicht eine Kartaune unter all den Feuertöpfen und Selphyr-Fataro-Geräten in künstlerischer Darstellung. Die schöne Mechanik des Todes. Zigarette?«

Er verstaute die Zigarren in seinem Mantel, nestelte dafür eine Papierschachtel hervor, schüttelte sie leicht; Gashi zog eine Zigarette heraus; er eine zweite.

Die Zigaretten entzündeten sich.

Sie rauchten.

»Man sagte mir, dass die STELLARIS einen recht merkwürdigen Kurs genommen hat, um auf Port Perseus zu landen. Ein wenig Sightseeing?«

»Wir hatten um Erlaubnis für diesen Kurs gebeten.«

»Sie wurde erteilt.«

Gashi nahm einen Zug und schaute dem Sultan ins Gesicht. Das Licht von Ghul in seinen nahen Augen.

Er sprach langsam, als stellte er sich Bild für Bild vor Augen: »Ein langer Anflug. Ein kurzfristig geöffneter Hangar vielleicht? Irgendwo über Euryale ein Abwurf vielleicht? Oder«  er studierte ihr Gesicht  »ein Ausstieg? Hinab in die medusischen Wälder?«

»Wer würde freiwillig in die medusischen Wälder gehen?«, fragte sie und grinste. »Wo er Gefahr liefe, zu versteinern?«

»Ja, wer?« Er fuhr mit einem Finger nachdenklich über ihre Brauen. »Zwei goldene Kartaunen vielleicht?«

Sie lachte.

Er fiel in ihr Lachen ein.

Sie sagte: »Und wenn? Nehmen wir an, es wären … solche, die Ruhe suchen. Eine schier unaufhörliche Ruhe.«

Er nickte. »Nehmen wir das an.«

»Wäre es dir recht?«

»Nein«, sagte er ernst. »Aber es könnte sein, dass es den medusischen Wäldern recht wäre.«

Sie küsste ihn behutsam, lange, löste ihre Lippen für einen Atemzug und fragte: »Geheimnis gegen Geheimnis?«

Er warf den Rest der Zigarette auf den Boden und trat sie aus. »In Ordnung«, sagte er. »Und du? Bleibst du?«

»Eine Weile«, sagte sie. »Ich habe Urlaub. Ich bleibe. Wenn du willst. Wie lautet das Wort des Sultans in dieser Angelegenheit?«

»Es lautet: Ja.«
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Liebe Leserinnen und Leser,



der Zeitsprung der PERRY RHODAN-Serie ist auch an der STELLARIS nicht vorbeigegangen. Lewis Silberling, der erste Kapitän, ist längst von Bord. Nach einigen anderen Kapitänen der Zwischenzeit kommandiert nun eine Frau das in die Jahre gekommene Schiff: Sourou Gashi.



Mit »Verladen« legt unser Mitarbeiter Roman Schleifer seine erste Geschichte mit der Kapitänin vor  eine Geschichte, in der die STELLARIS in eine prekäre Situation gerät.



Diese STELLARIS ist ein Frachter der Minerva-Klasse, eines von vielen Millionen Raumschiffen, die zwischen den Welten der Milchstraße verkehren.

Mit ihrem Rumpfdurchmesser von 200 Metern und einem Volumen von annähernd fünf Millionen Kubikmetern ist die STELLARIS eine Welt für sich. Sie befördert Passagiere ebenso wie Handelsgüter.

Etwas mehr als 200 Besatzungsmitglieder bevölkern derzeit die STELLARIS, um in drei Schichten die Funktionalität des Schiffs jederzeit und unter allen Umständen zu gewährleisten. Denn wenn der Schiffsbetrieb meist auch Routine ist, weiß jeder Raumfahrer: Raumfahrt wird niemals ganz zur Routine.

Denn dazu ist das Weltall ein zu wunderbarer Ort.



Zu den Sternen!

Euer Hartmut Kasper


Folge 17

Verladen

von Roman Schleifer



Sourou Gashi saß im Schneidersitz im Kommandosessel und strich mit dem Zeigefinger über das silberne STELLARIS-Logo an der Kaffeetasse. Ihr Blick ruhte auf dem Hinterkopf von Miharu Watanabe, die ihre pechschwarze Haarmähne in einem Zopf gebändigt hatte. Nach der Landung würde ihn die Pilotin öffnen und ihre Haare mit zwei schnellen Kopfbewegungen in die Freiheit entlassen.

Zu Gashis Erleichterung verlief der Flug ruhig. Selbst innerhalb der Besatzung gab es keinerlei Zoff. Sie nippte an dem Kaffee und hoffte, dass der Raumer nach den geplanten drei Stunden wieder von dem Wüstenplaneten verschwinden konnte.

»Willkommen auf Moal«, sagte Watanabe und griff nach ihrem Haarband.

Dank der Personaldatei kannte Gashi den Grund, warum Miharu mit ihren Fähigkeiten einen Zivilfrachter statt eines LFT-Raumschiffs steuerte.

Das Leben ist ungerecht, dachte sie und erhob sich. Sie massierte ihren Nacken, seufzte und setzte zum Sprechen an.

Jaako Lik hinderte sie. »Funkanruf von Hafenmeister Svantjo.«

Im rechten Holo-Globus projizierte die Bordpositronik das Gesicht eines knapp sechzigjährigen Mannes. Seine Wangen waren wie die aller Moaler gerötet.

»Dein Schiff ist beschlagnahmt«, begann der Moaler mit gleichgültigem Tonfall. »Be- und Entladevorgänge sind untersagt. Passagierverkehr ebenfalls. Durch den Mehraufwand verdoppelt sich der Grundpreis der Stellgebühr.« Er grinste. »Ich wünsche einen angenehmen Aufenthalt auf Moal.«

Gashi starrte in den leeren Holo-Globus. »Jaako, hol mir diesen Scherzkeks sofort zurück«, forderte sie vom Funker. »Beschlagnahmt die STELLARIS!« Sie schüttelte den Kopf. »Das darf ja wohl …«

Sie verstummte, als sich das Bild Svantjos erneut vervollständigte. »Irgendwelche Unklarheiten?«, fragte der Hafenmeister, ohne in die Kameraoptik zu blicken.

»Wieso beschlagnahmt ihr …?«

»Gegen ein Besatzungsmitglied liegt ein Haftbefehl vor. Da Fluchtgefahr besteht, wurde angeordnet, das Schiff unter ein Fesselfeld zu legen. Weitere Informationen erhältst du morgen von der Polizei.«

»Morgen? Das ist in neun Stunden!«

»Wir feiern Izur, unseren wichtigsten Feiertag. Heute rückt die Polizei höchstens bei einem Dreifachmord aus. Die einzigen Idioten, die arbeiten, sind wir am Raumhafen.« Er schlug mit der Faust auf den nicht von der Kamera erfassten Schreibtisch. »Und nerv mich nicht, sonst verfünffache ich deine Stellgebühr!«

Das Hologramm erlosch.

»Funk ihn an und verlange den Namen des Beschuldigten und den Grund für den Haftbefehl!«

»Keine Reaktion«, antwortete Jaako nach einer Minute.

»Frag bei der Polizei nach!«

»Ebenfalls Fehlanzeige. Die Positronik verweist uns auf den Beamten, der uns morgen kontaktieren wird.«

Im ersten Ärger wollte Gashi die Kaffeetasse aus dem Antigravfeld fegen. Doch stattdessen rang sie nach Worten. »Verdammte Hinterwäldler!«, stieß sie schließlich hervor. »Alle Offiziere sofort in Konferenzraum A.«



*



Gashi pochte mit den Fingern gegen die Tischplatte und wartete, bis die Leitende Ingenieurin sich gesetzt hatte. Mit ihr war die Offiziersversammlung komplett.

»Ihr wisst, wie sehr ich Ungewissheit hasse.« Sie blickte in die Runde. »Ich will den Täter ausgeforscht haben, bevor die Polizei morgen an die Schleuse klopft.«

Nur ein Servoroboter durchbrach die Stille, weil er einen Tee servierte und dabei mit dem Löffel gegen die Tasse schlug.

»Da unser letzter Besuch auf Moal vier Jahre zurückliegt, kann der Haftbefehl ebenfalls nur auf einem damaligen Verbrechen beruhen.« Sie stellte sich hinter den Sessel. »Das bedeutet, dass sich seit jener Zeit ein Verbrecher an Bord verbirgt und möglicherweise das Schiff für seine Zwecke missbraucht.«

»Ich bezweifle, dass ein Einzelner hinter unserem Rücken die STELLARIS für kriminelle Machenschaften verwenden kann«, warf Rupert Wooten, der Sicherheitschef, ein. »Schon gar nicht so lange. Außerdem … wer sagt uns, dass der Täter noch zur Besatzung gehört?«

»Ich will Gewissheit!« Sie presste die Finger so stark gegen die Rückenlehne, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Betrachtet es als Überprüfung der Effizienz unserer Internkontrolle. Bildet Kleingruppen und durchforstet alle Unterlagen der letzten fünf Jahre. In zwei Stunden erwarte ich Ergebnisse!«
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Mühsam beherrscht verknotete Gashi die Finger. Selbst durch ihre meditativen Übungen war sie nicht ruhiger geworden. Die Kleingruppen hatten nichts gefunden! Keine Unstimmigkeit in der Buchhaltung. Keine relevanten Tonnagedifferenzen. Keine verdeckten Machenschaften.

N-i-c-h-t-s!

Alle verließen sich auf die positronische Kontrollallmacht im Hintergrund.

»Ist das euer Ernst?« Sie atmete tief aus. »Ihr habt nichts entdeckt?«

»Sourou, unser einziger Anhaltspunkt ist die vermutete Tatzeit  und die grenzt die Verdächtigen auf einhundertsiebenundsiebzig Personen ein«, entgegnete ihr Rupert Wooten. »Ich finde, du übertreibst mit …«

Gashi schnitt dem Sicherheitschef mit einer Handbewegung den Satz ab. Offenbar hatten sie nicht begriffen. Möglicherweise lebte ein Verbrecher seit viereinhalb Jahren unter ihnen, verhöhnte sie mit jeder Tat aufs Neue und umging die Sicherheitskontrollen. Und dennoch waren sie nicht akribisch genug. »Ich wurde fündig«, schleuderte sie ihnen entgegen. »In den Arbeitszeitdateien. Stellatrice!«

»Seit viereinhalb Jahren stimmt die Menge der an Bord gebrachten Waren auf manchen Planeten nicht mit der Zahl des dafür eingesetzten Frachtpersonals überein. Selbiges gilt für die Frachtroboter«, erläuterte die Bordpositronik. Gashi hatte sie zuvor per Überrangbefehl in den Neutralmodus versetzt.

»Das … das …«, der Frachtmanager Corlo Trenc richtete den Oberkörper auf, »ist unmöglich! Niemand kann jahrelang Waren am Chef der Frachtarbeiter vorbeischleusen.«

»Außerdem vergleicht die Positronik die in den Verträgen vereinbarte Warenmenge mit der tatsächlich an Bord beförderten«, ergänzte Wooten.

»Den nicht ausgelösten Fehlermeldungen der Prüfroutinen spürt seit zehn Minuten unsere allseits beliebte Positronikerin nach«, sagte Gashi. »Um den Chef der Frachtarbeiter kümmere ich mich. Also schafft Proht her!«
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Gashi kratzte sich an der Nase, als sie und Wooten den Vernehmungsraum verließen. Eigentlich hätte sie mit dem Ergebnis zufrieden sein müssen. Eigentlich!

»Was hältst du von Prohts Geständnis?«, fragte der Sicherheitschef und lehnte sich an die Korridorwand.

»Er hält uns für blöd.« Gashi warf einen Blick auf die roten Richtungspfeile an der Wand. Einer wies zur Zentrale, der andere zur Krankenstation. Vom Letzteren war nur »Krank« zu lesen, den Rest des Wortes verdeckte der muskulöse Körper Wootens. »Er entdeckt zufällig eine Lücke in der Überwachung und nutzt sie?« Gashi schüttelte den Kopf. »Das ist mir zu einfach.«

»Sag das nicht. Die OLT hat eineinhalb Jahre einen Container mitgeschleppt, von dem sie den Herkunftsort nicht kannte und den kein anderer Hafen angenommen hat.«

»So etwas passiert auf anderen Schiffen, aber nicht auf meinem«, antwortete Gashi. »Rekapitulieren wir. Wie hat er es aufgezogen?«

»Proht hat die Ware auf den Planeten unter der Hand besorgt und zum selben Zeitpunkt wie unsere Hauptware liefern lassen. Die Arbeiter haben die falsche, also höhere Warenanzahl an Bord geschafft  auf seinen Befehl.«

»Weil es unseren Arbeitern und Robotern im Gegensatz zu den Hafenautomaten egal ist, wie viele Waren sie an Bord schleppen.«

»Aber die Positronik kontrolliert. Sie sagt Proht, dass er einen Container zu viel an Bord gehievt hat.«

»Und er beruft sich auf Corlo und der Rechner nickt ab.« Gashi biss auf die Unterlippe. »Stellatrice! Deine Stellungnahme?«

Die in den öffentlichen Räumen des Schiffs allgegenwärtige Bordpositronik hörte sie über das bordinterne Kommunikationsnetz. »Laut Proht Kanlit hat der Frachtmanager die zusätzlichen Waren autorisiert.«

»Du hast die Begründung akzeptiert, weil die Prüfroutinen fehlerhaft sind.«

»Es gibt keine fehlerhaften …«

»Schon gut. Deine Plausibilitätskontrolle hat auch nicht angeschlagen?«

»Eine Plausibilitätskontrolle ist nicht vorgesehen.«

»Die Plako ist ebenfalls def…?« Gashi stutzte. Sekunden vergingen, bis sie die Tragweite der Feststellung erfasste. »Kode Takri!«, rief sie. Der Rechner bestätigte. Statt auf den entsetzten Blick von Wooten zu reagieren, stellte sie über Interkom eine Verbindung zur Positronikerin der STELLARIS her. »Arin, wir haben ein großes Problem!«

Die knapp fünfzigjährige Terranerin runzelte die Stirn. Wie immer rauchte sie eine ihrer arkonidischen Thalland-Zigaretten. Eine Unart, die sie ihr nicht abgewöhnen konnte. »Größer als die fehlerhaften Prüfroutinen?«

»Nicht nur einige Kontrollprogramme, sondern der LPV wurde manipuliert«, begann sie und erzählte ihren Verdacht.

»Unmöglich!« Die Zigarette fiel Arin Zort fast aus dem Mund. »Wer an Bord sollte mich austricksen?«

»Proht Kanlit.«

Die Positronikerin lachte auf. »Nichts gegen Proht, aber du denkst wirklich, er hat …«

»Nenn mir einen anderen Weg, wie er seine Waren an den Kontrollen vorbeigeschummelt hat, und ich trete dir meine Bonuszahlung des nächsten Jahres ab.«

Arin Zort drehte an einer Strähne ihrer langen blaugefärbten Haare und schwieg.

»Ich habe den Rechner-Verbund quasi lahmgelegt und du …«

»Schon klar! Falls irgendwer meine Abwehrprogramme durchlöchert hat, finde ich es heraus!«, behauptete sie und schaltete ab.

»Ich stimme Arin zu«, sagte Wooten. »Proht wäre mit diesen Manipulationen mehr als überfordert.«

»Hm.« Gashi zögerte mit einer Antwort.

»Nimm die Prüfroutinen im Hangar. Wie viele sind dir spontan geläufig?«

»Verstauungsüberwachung und Gefahrenguterkennung, …« Gashi stockte. »Okay, ich weiß, worauf du hinauswillst. Proht würde an der Komplexität der Aufgabe scheitern.«

»Und die Bordkontrollen auszuschalten ist noch lächerlich einfach, verglichen mit der Logistik am Boden. Fehlt also ein helles Köpfchen als Drahtzieher. Der Logischste wäre …«

»Exakt. Und daher müssen wir mit ihm reden! Aber zuerst nehmen wir Proht erneut in die Zange.«
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Die Rollenverteilung war naheliegend. Während sich Wooten im Hintergrund des Vernehmungsraumes positionierte, setzte sich Gashi zu Corlo Trenc. Nicht gegenüber, denn sie wollte mit dem Frachtmanager nicht auf Konfrontation gehen. Sie wählte den Platz, damit sie in einem Winkel von einhundertzwanzig Grad saßen  die angenehmste Position für den zu Vernehmenden.

»Corlo, wie würdest du Waren an Bord schmuggeln?«

Der Frachtmanager schnaufte. »Gar nicht.«

Gashi winkte ab. »Nach unserem Gespräch mit Proht müssen wir den Ent- und Beladevorgang genauer unter die Lupe nehmen.«

»Den kennt ihr so gut wie ich.«

»Ja, wir wissen um das Prozedere«, antwortete Gashi und kratzte sich am Hinterkopf. »Und bis vor drei Stunden waren wir überzeugt, dass es fehlerfrei ist.«

Trenc seufzte. »Lasst mich überlegen … größere Häfen wie Terra, Arkon oder Olymp arbeiten mit einem sich selbst organisierendem System. Bereits nach Linearraumaustritt erfolgt bei Überflug der Systemgrenze ein Informationsaustausch zwischen Schiffs- und Hafenpositronik. Identifizierungskodes, Flugkorridor-Zuweisung, Zollformalitäten, Ent- und Beladebedingungen, voraussichtliche Standzeit, Kontodaten und der ganze Kram. Bei ihren Verhandlungen über die Reihenfolge der Abfertigung berücksichtigen die Positroniken sowohl die Zeiten für Wartung aller Raumer als auch die totale Warte- und Abfertigungszeit bei allen zur Verfügung stehenden Terminals, das heißt, die Rechner feilschen um die beste und schnellste Option. Dafür wissen wir bereits vor der Landung die Ent- und Beladezeiten.«

»Die du Proht mitteilst, damit er sie an seine Leute weitergibt.«

»Nein. Die Frachtmannschaft ist zum Zuschauen verdammt. Ihre Aufgaben übernehmen vollautomatische Robotanlagen, deren Instruktionen sich aus dem Verhandlungsergebnis der Positroniken ableiten. Das System eliminiert jeden Spielraum und lässt sich nur mit Riesenaufwand manipulieren. Nullachtfünfzehn-Schmuggel fällt daher flach.« Trenc blickte an die Decke, dachte nach. »Auf kleineren Häfen geht es gemütlicher zu. Die Abfertigung übernehmen meist Menschen oder Frachtroboter.«

»Muskelkraft ist billiger als Maschinen.«

»Dummerweise arbeiten Menschen ineffizienter als Positroniken. Daraus resultieren Wartezeiten, weil Verladeterminals nicht prompt verfügbar sind. Ich habe nicht erst einmal das Prinzip Zuletzt rein  zuerst raus erlebt. Zusätzliche Verzögerungen entstehen, weil Überkapazitäten an Raumschiffen nicht zeitgerecht bewältigt werden können.«

»Das ergibt längere Stehzeiten, aber auch mehr Zeit zwischen Landung und Löschung der Ladung«, assistierte Gashi.

»Mehr Zeit heißt mehr Spielraum für zwielichtige Transaktionen.«

Gashi verschränkte die Arme. »Welch ein Zufall, dass Moal zu den kleineren Häfen gehört. Wie verlief unser letzter Besuch?«

Trenc griff so ungeschickt nach dem vor ihm liegenden DataDisp, dass er ihm aus den Fingern glitt. Er räusperte sich und nahm ihn erneut an sich. Er teilte den kleinen Bildschirm auf dem Gerät in zwei Fenster und rief Daten ab.

»Wir haben einen Container mit 500.000 Zinnmodellen der JULES VERNE nach Moal geliefert.«

»Wann hast du die Abfertigungszeit erfahren?«

Der Frachtmanager scrollte in dem kleineren Fenster abwärts. »Dreißig Minuten nach der Landung.«

»Haben wir etwas geladen?«

»Acht Container. Vier mit landwirtschaftlichem Gerät für Arkon, drei mit Fiebersensoren für Olymp und einen mit Zhyn-Schnaps für Lepso.«

»Einen abgeladen und acht geladen«, wiederholte Gashi und drehte sich zum Sicherheitschef.

»Zumindest offiziell«, ergänzte Wooten aus dem Hintergrund. »Den eingesetzten Frachtarbeitern nach haben wir zwei Container von und zehn an Bord gehievt  auf Anweisung von Proht.«

»Wobei er sich Stellatrice gegenüber auf Corlo berufen hat.«

»Ich habe damit nichts zu tun!«

»Viereinhalb Jahre hat Proht Waren an Bord geschleust.« Wooten trat an den Tisch. »Du hast selbst gesagt, das hätte auffallen müssen.«

»Der Positronik!«, rief Trenc.

»Gutes Stichwort«, warf Gashi ein. »Die Prüfroutinen wurden lahmgelegt. Wir wissen alle drei, dass Proht das niemals allein bewältigt hat. Ihm fehlt das Wissen dazu.«

»Außerdem verstaut Proht die Waren nur anhand der Verstauungsautomatik«, präzisierte Wooten.

»Die wiederum du, Corlo, programmierst.«

»Verdammt! Was wollt ihr von mir?« Trencs Gesicht rötete sich.

»In sechs Stunden hält uns die Polizei von Moal einen Haftbefehl unter die Nase. Moal gehört nicht zur Liga Freier Terraner, also sollte sich der Beschuldigte auf die hiesige Gesetzeslage vorbereiten.«

»Eine terranische Vertretung oder ein Konsulat suchst du auf Moal vergeblich«, sagte Wooten. »Der Betreffende ist auf sich allein gestellt und der moalschen Justiz hilflos ausgeliefert.«

Trenc starrte geradeaus. Auf seiner Stirn perlten Schweißtropfen.

»Corlo, seit zweiundzwanzig Jahren bist du Frachtmanager auf der STELLARIS. Du kennst jeden Hafenmeister«, sagte Gashi.

»Deswegen bin ich nicht kriminell!«

»Deswegen nicht, aber wegen deiner Spielschulden.«

»Woher …?«

»Du vergisst deine Personaldatei. Ich weiß, wie lange du diesen Job ausüben musst, bis deine Schulden abgezahlt sind!«

Der DataDisp entglitt Trencs Fingern und plumpste auf den Tisch. Trenc sackte im Sessel zusammen. »Ich gestehe«, murmelte er. »Proht und ich haben geschmuggelt.« Der Frachtmanager blickte an Gashi vorbei. »Es war meine Idee.«

»Welchen Anteil hatte Proht?«

»Er hat sich kaufen lassen. Ich habe den Rechner manipuliert und alles organisiert.«

Wooten ging zum Ausgang. »Ich konfrontiere Proht mit Corlos Geständnis.«

»Wie lange betreibt ihr eure Geschäfte?«, fragte Gashi.

»Viereinhalb Jahre.«

Gashi rieb sich die Augen. Ihre Befürchtungen bewahrheiteten sich. Ein Berg an Problemen türmte sich auf. Allein die möglichen Schadensersatzforderungen würden astronomische Summen erreichen, von der zerstörten Reputation ganz zu schweigen. Sie musste eine Lösung finden.

»Wie viele Container?«

»Weiß ich aus dem Gedächtnis nicht.«

Das aufgleitende Schott unterbrach Gashis Gedanken. Wooten kehrte zurück. Sein Gesichtsausdruck war verkniffen. »Die verarschen uns!«



*



Sourou Gashi nippte an einem Apfelsaft, während Rupert Wooten ein großes Stück Sachertorte verputzte. Sie hatten sich in den Konferenzraum zurückgezogen.

»Verstehscht duh dasch?«, fragte der Sicherheitschef mampfend, bevor er den letzten Bissen schluckte.

Gashi schüttelte den Kopf. Sie fand keine Erklärung, warum Proht trotz gemeinsamen Gesprächs mit Corlo unbeirrt behauptete, allein gehandelt zu haben und bestritt, dass Corlo involviert war. Er beharrte auf der von ihm entdeckten Sicherheitslücke und leugnete jede Rechnermanipulation. »Was haben wir übersehen?«, fragte sie und schob das Glas hin und her.

Wooten wippte mit der Gabel und verteilte ein paar Krümel auf dem Tisch. Sofort startete ein kegelförmiger Servoroboter und flog auf einem Prallfeld zum Tisch, um Ordnung und Sauberkeit wieder herzustellen. »Wir sollten den Fall aus der Metaebene …«

Die Positronikerin Arin Zort unterbrach ihn via Interkom. »Sourou, ist dir Rodrick Crain aus den STELLARIS-Annalen ein Begriff?«

Gashi nickte. Wynn Bolon hatte sich unter diesem Decknamen den Posten des Positronikers erschlichen und das Schiff als Racheinstrument missbraucht. Lewis Silberling, der legendäre erste Kapitän der STELLARIS, hatte ihn im Kampf erschossen. »Was hat Crain damit zu tun?«

»Der gute Mann hat bekanntlich an der Positronik herumgepfuscht.«

»Laut Logbuch wurde der Rechner nach dem Vorfall überprüft und all seine Programmzusätze entfernt.« Zort formte aus dem violetten Zigarettenrauch einen Ring und blies ihn aus. »Wer immer Stellatrice gesäubert hat, hat geschlampt. Die fehlende Plausibilitätsprüfung geht auf Crain zurück.«

Gashi wurde blass. Sie wollte gar nicht wissen, wie oft die Lücken in den Jahren, in denen sie für die STELLARIS verantwortlich war, missbraucht worden war.

»Die Prüfroutinen wurden allerdings erst vor viereinhalb Jahren aufgeweicht.« Die Zigarette wippte auf ihren Lippen. »Das Mistding, das meine Überwachungsprogramme getäuscht hat, ist brillant. Es hätte direkt von mir stammen können. Es basiert auf einem …«

Gashi hob die Hände. »Details später. Wer hat es eingeschleust und von welchem Terminal?«

»Das lässt sich nicht lokalisieren.«

»Der Rechner ist wieder sauber?«

Zort nickte. »Ich habe alle Manipulationen entfernt. Du kannst den LPV aus dem Nickerchen wecken.«

Das Hologramm der Terranerin verschwand. Mit einem Kodewort reaktivierte Gashi Stellatrice, bevor sie den Sicherheitschef ansah. »So viel zum Thema; Proht bestreitet jede Computermanipulation.« Sie hob die rechte Augenbraue. »Was wolltest du zuerst sagen?«

Sofort nahm Wooten den Faden auf. »Ich habe mir angewöhnt, jeden gelösten Fall …«  er wartete, bis der Servoroboter den Teller samt Gabel abserviert hatte  »aus anderen Perspektiven erneut zu betrachten. Oft habe ich weitere Fehler oder Täter gefunden. Außerdem stört mich, wie felsenfest Proht von sich als Einzeltäter überzeugt ist.«

»Welche Idee hast du?«

»Stellatrice, auf wie vielen Raumhäfen kam es zu Warendifferenzen?«, wandte sich Wooten an den Rechner.

»Auf einhundertsieben.«

»Auflisten.«

Vor Gashi und Wooten entstanden zwei Arbeitsholos mit Planetennamen. »Alle außerhalb der LFT.«

»Und nur kleine Raumhäfen. Waren bereichsfremde Personen im Hangar?«

»Falls bereichsfremd alle Nicht-Hangarmitarbeiter bedeutet, ja. Eine Person befand sich bei allen Warenlieferungen in den Frachträumen.«

»Hey«, rief Gashi. »Diese Frage hast du vor ein paar Stunden negativ beantwortet!«

»Ist die Person auf all diesen Planeten an Land gegangen?«

Stellatrice bestätigte.

»Name?«

»Niba Ampyr.«

Gashi und Wooten fragten simultan. »Wer zur Hölle ist Niba Ampyr?«



*



Niba Ampyr betrat den Konferenzraum und blieb stehen. Die rothaarige Plophoserin sah sich um, als wüsste sie nicht, was sie tun sollte.

»Nimm Platz.« Gashi deutete auf den leeren Sessel. Aus irgendeinem Grund  vielleicht waren es ihre leicht kindlichen Gesichtszüge  weckte sie ihren Mutterinstinkt. Dennoch wäre ihr die Frau im Alltag nicht aufgefallen.

Bezeichnenderweise hatte sie seit Ampyrs Dienstantritt vor fünf Jahren kein einziges Mal mit ihr gesprochen  weder dienstlich noch privat. Sie erinnerte sich zwar an das Einstellungsgespräch und an die tadellose Personalakte, die selbst ihren Recherchen standgehalten hatte, aber auch sonst war die Frau ein unbeschriebenes Blatt.

»Niba«, sagte Gashi, nachdem sie ebenfalls Platz genommen hatte, »wir haben einige Fragen an dich. Diese Fragen betreffen …«

Gashi stutzte. Diese unscheinbare Frau mit den hellblauen Augen wollte … wollte sie …

Sie wirbelte herum.

»Rupert! Raus aus dem Raum!« Gashi unterband jede Form der Erwiderung mit einer energischen Handbewegung. »Raus! Sofort!«

Der Sicherheitschef eilte hinaus.

»Stellatrice! Beordere zwei Kampfroboter vor das Schott!«, rief sie. Nachdem sie die Bestätigung des Rechners erhalten hatte, wandte sie sich Ampyr zu. »Du Kröte!«

Ampyrs weiche Gesichtszüge hatten sich verändert. Sie wirkte alles andere als hilflos.

»Bemühe dich nicht! Ich nehme zwar deine suggestiven Befehle als Wispern in meinem Bewusstsein wahr, aber im Gegensatz zu Proht und Corlo«, Gashi beugte sich zu ihr, »bin ich so etwas wie mentalstabilisiert.«

Gashi spürte, dass sie die Anstrengungen verstärkte. Sie verschränkte die Arme und wartete, bis Ampyr achselzuckend aufgab.

»Wir werden eine Lösung finden«, sagte sie.

»Eine Lösung?« Ihre Abgebrühtheit überraschte Gashi. Andererseits betrieb sie den Schmuggel seit viereinhalb Jahren unter ihrer aller Augen.

»Jeder hat seinen Preis.«

»In fünf Stunden verhaftet dich die Polizei, und du willst mich bestechen?«

»Erinnere dich an Medusa City …«

»Das ist nicht vergleichbar.«

»Geld bleibt Geld.«

»Hast du so den Zoll auf den Planeten ausgetrickst?«

Ampyr schüttelte den Kopf. »Wofür habe ich Paragaben?«

»Mit denen du auch Proht und Corlo als Täter präpariert hast.«

Die Frau nickte. »Dummerweise war ich bei Proht unter Zeitnot, sonst hätte ich ihm eingeimpft, dass er mit Corlo gemeinsame Sache gemacht hat.«

Gashi wurde sich der Konsequenzen bewusst. Theoretisch konnte sie als Suggestorin jedes Besatzungsmitglied mit einem Suggestivblock versehen haben. »Durch deine Parafähigkeit hast du die Leute beeinflusst, die wiederum die Kontrollmechanismen manipuliert haben.« Sie fluchte. Die Positronikerin hatte vermutlich recht mit der These, dass der Virus fast von ihr hätte stammen können. »Dafür übergebe ich dich in fünf Stunden der Polizei.«

Ampyr grinste. »Das Territorialitätsprinzip ist dir sicher ein Begriff.«

»Mit juristischem Kauderwelsch bewirkst du bei mir nichts.«

»Kauderwelsch?« Ampyr lachte. »Weit gefehlt. Die STELLARIS ist terranisches Territorium. Ein Haftbefehl eines anderen Staates ist an Bord ungültig.« Die Plophoserin ging zur Getränkeanrichte und schenkte sich einen Wodka ein. »Als Kapitän bist du für die Einhaltung der terranischen Gesetze verantwortlich. Da nur ein terranisches Gericht über eine Auslieferung entscheiden kann, wird die moalsche Forderung, mich auszuliefern, ungehört verhallen. Für jede andere Entscheidung müsstest du dich selbst vor Gericht verantworten.« Ampyr lächelte süffisant. »Und nachdem du mich einer Straftat auf terranischem Territorium überführt hast, musst du mich festsetzen und einer Behörde im Gebiet der LFT übergeben, da zuerst dem terranischen Recht Genüge getan werden muss.«

Gashi ging ebenfalls zur Anrichte, an der die Plophoserin lehnte. Sie nahm sich einen Orangensaft. »Wer sollte mich belangen, falls du während des Landgangs verhaftet wirst?«

»Soll ich zufällig aus dem Schiff gefallen sein?«

»Das wäre eine reizvolle Lösung.« Gashi trank einen Schluck und sah mit Genugtuung, dass Ampyrs Lächeln gefror. »Vergiss nicht, da die STELLARIS unter einem Fesselfeld liegt, bin ich erpressbar. Ich warte sicher nicht monatelang auf diesem Hinterwäldler-Planeten, bis ein terranisches Gericht über ein Auslieferungsansuchen entscheidet. Und wie du ja weißt«, sie nippte an dem Saft, »kann man Logbücher fälschen.«

»Dir ist das Strafausmaß für Drogenschmuggel auf Moal bekannt, oder?«

Gashi verschluckte sich. Drogen hasste sie noch mehr als Ungewissheit. »Du hast Rauschgift auf der STELLARIS geschmuggelt?«

»Paradise.« Ampyr goss sich nach. »Im Haftbefehl wird vermutlich achthundert Kilo stehen.«

Gashi fluchte. Diese synthetische Droge führte nach der ersten Einnahme zu lebenslanger Abhängigkeit. Gashi stellte den Orangensaft ab und griff nach dem auf Rusuf hergestellten Schnaps Rhegis.

»Drogenschmuggel wird auf Moal mit Tod bestraft«, setzte Ampyr nach, während Gashi das Glas in einem Zug leerte. »Eine eigenmächtige Übergabe werten terranische Gerichte als Beihilfe zum Mord.«

»Ein geringes Übel, wenn dafür einer Verbrecherin das Handwerk gelegt wurde.«

»Das meinst du nicht im Ernst …?« Ampyr wurde blass. Ihre Kaltblütigkeit bekam erste Risse. »Hast du mir nicht zugehört? Auslieferung wäre Beihilfe zum Mord! Du wanderst für Jahrzehnte ins Gefängnis!«

»Na und?« Gashi zuckte die Achseln. Ampyrs überschlagende Stimme war der Beweis: Sie hatte richtig gepokert.

»Okay, wie viel?«, fragte die rothaarige Frau.

»Wie viel was?«

Ampyr breitete die Arme aus. »50.000 Galax? 100.000?«

Gashi rechnete. Sie musste enorme Summen umgesetzt haben. Allein die achthundert Kilogramm Paradise hatten einen ungefähren Verkaufswert von einhundert bis einhundertfünfzig Megagalax. Obwohl sie nur für den Transport gesorgt hatte, zahlte sie Einhunderttausend aus der Portokasse. Um der Todesstrafe zu entkommen, würde sie bestimmt tiefer in die Tasche greifen.

»Viel scheint dir dein Leben nicht wert zu sein.« Gashi ignorierte die weiteren. Angebote. Sie befahl dem Bordrechner, sie durch die Kampfroboter in eine der Arrestzellen zu bringen und beim Marsch durch das Schiff allen Besatzungsmitgliedern auszuweichen. Gashi wartete, bis die Roboter mit ihr den Raum verlassen hatten und zog sich in ihre Kabine zurück. Sie musste meditieren. Und mit Arin Zort sprechen.



*



Gashi saß im Kommandosessel und strich mit dem Zeigefinger über das silberne STELLARIS-Logo an der Kaffeetasse. Ihre Gedanken fochten einen unsichtbaren Kampf. Früher … früher hätte sie weniger Skrupel gehabt. Heute aber würde sie einen Schwur brechen. Einen Schwur, den sie nicht nur sich selbst, sondern auch jener Frau gegeben hatte, der mit dem Geld geholfen wäre.

Das sich im linken Holo-Globus aufbauende Gesicht eines Moalers ließ sie innehalten.

»Barn, Polizei«, stellte er sich vor. »Kapitänin, ich bin ein Freund weniger Worte. Ich weiß, du wirst den Haftbefehl mit Hinweis auf das Territorialitätsprinzip zurückweisen.«

Gashi schwieg. Mit einer Million Galax wäre Takri zwar nicht geheilt, aber ihr Leben wäre um einiges erträglicher. Konnte sie ihr nicht einfach verheimlichen, woher der Geldsegen kam?

»Daraufhin wird die moalsche Justiz einen Auslieferungsantrag an die terranischen Gerichte stellen. Bis eine Entscheidung gefallen ist  ich schätze so an die sieben bis acht Monate , behalten wir die STELLARIS als Faustpfand.«

Gashi reagierte weiterhin nicht. Warum musste das Leben voller Ungewissheit sein? Warum war es nicht einfach vorhersehbar? Warum zum Teufel musste alles immer zwischen zwei Extremen angesiedelt sein?

»In zwanzig Minuten schwebe ich mit einem Gefängnisgleiter vor dem Schiff. Du entscheidest, wie lange ihr hier festsitzt.«

Die Funkverbindung erlosch. Wortlos stand Gashi auf und verließ die Zentrale. Sie fühlte die Blicke der Besatzung im Rücken. Niba Ampyrs Schmuggeltätigkeiten hatten sich genauso herumgesprochen wie die Todesstrafe, die ihr blühte.



*



Gashi saß auf einer Kiste im Haupthangar. Die strukturvariable Lager-Matrix war verkleinert worden, um dem Polizisten den Blick in den Hangar zu begrenzen. Gashi drehte den Kopf, als sich das Schott öffnete. Zwei Roboter eskortierten Niba Ampyr in den Raum und verschwanden wieder.

»Eine ganze Milchstraße, Sourou!« Ampyr hielt auf sie zu. »Ich zahle dir eine verdammte Megagalax, damit du mich nicht auslieferst!« Trotz Gashis mentaler Unzugänglichkeit versuchte sie eine erneute Beeinflussung. Ihre Stimme klang schrill. Die Abgebrühtheit aus dem ersten Gespräch war verschwunden. Sie zitterte. Die Stunden der Ungewissheit in der Arrestzelle hatten sie zermürbt.

»Barn ersucht um Hangareinflug«, meldete sich der Funker.

»Erlaubnis erteilt.«

Ein kleiner grüner Gleiter flog in den Hangar. Gashi stand auf und zog Ampyr zur Kiste. Sie ließ es stumm geschehen und hatte sich in ihr Schicksal ergeben.

»Kapitänin Gashi.« Ein knapp zwei Meter großer Moaler trat aus der Schleuse des Gleiters und zückte eine Minipos. »Das ist der Haftbefehl für Erica Smerok.«

Obwohl zwischen dem LPV und der Minipositronik der Datenabgleich unsichtbar durchgeführt wurde, fragte Gashi: »Bordrechner, befindet sich die genannte Person auf der STELLARIS?«

Stellatrice verneinte.

Das Rotgold von Barns Wangen verwandelte sich in Burgunderrot. »Aber ich habe doch den Namen …!« Er starrte auf den Bildschirm, fluchte und aktivierte sein Armbandkom. Eine Diskussion zwischen ihm und einem unbekannten Moaler entbrannte, die mit Schimpfwörtern gespickt war. »Da hat jemand geschlampt«, sagte er zu Gashi, nachdem das Funkgespräch beendet war. »Wir haben uns im Raumer geirrt. Ich weise den Hangarmeister an, euch bevorzugt abzufertigen.«

»Endlich finde ich dich.« Rupert Wooten setzte sich zu ihr. Er hatte ebenfalls Steak gewählt. Allerdings das Haluter-Menü. »Um Moal werden wir auf Jahrzehnte einen großen Bogen fliegen«, sagte er und steckte sich das erste Stück Fleisch in den Mund. »Es war eine geniale Idee, dem Polizisten durch Niba zu suggerieren, er habe das Schiff verwechselt.«

Gashi schüttelte den Kopf. »Niba hat damit nichts zu tun. Es wäre ihr auch schwergefallen, die positronischen Daten zu verändern.«

»Sondern …?«

»Sagen wir so: Arin meinte, dass die Abschirmung der Polizeipositronik ein schlechter Witz sei.«

@Gashi dankte ihm. Kaum hatte der Polizeigleiter den Hangar verlassen, stapften die Roboter in den Raum.

»Schafft sie zurück in die Arrestzelle!«



*



Seit eineinhalb Stunden raste die STELLARIS ihrem nächsten Ziel entgegen. Gashi saß in der Kantine und aß ein Steak. Im Hintergrund hörte sie, wie im Stellaradio über den Fall Ampyr diskutiert wurde. Nicht alle stimmten mit ihr überein, sie den LFT-Behörden zu übergeben. Sie hätten sie lieber auf Moal aus dem Schiff geworfen.
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Liebe Leserinnen und Leser,



die STELLARIS ist ein Frachter der Minerva-Klasse, eines von vielen Millionen Raumschiffen, die zwischen den Welten der Milchstraße verkehren.

Mit ihrem Rumpfdurchmesser von 200 Metern und einem Volumen von annähernd fünf Millionen Kubikmetern ist die STELLARIS eine Welt für sich. Sie befördert Passagiere ebenso wie Handelsgüter.

Der Zeitsprung der PERRY RHODAN-Serie ist auch an der STELLARIS nicht vorbeigegangen. Lewis Silberling, der erste Kapitän, ist längst von Bord. Nach einigen anderen Kapitänen der Zwischenzeit kommandiert nun eine Frau das in die Jahre gekommene Schiff: Sourou Gashi.

Etwas mehr als 200 Besatzungsmitglieder bevölkern derzeit die STELLARIS, um in drei Schichten die Funktionalität des Schiffs jederzeit und unter allen Umständen zu gewährleisten. Denn wenn der Schiffsbetrieb meist auch Routine ist, weiß jeder Raumfahrer: Raumfahrt wird niemals ganz zur reinen Gewohnheit.

Dazu ist das Weltall ein zu wunderbarer Ort.



Mit der heutigen Geschichte stößt ein neuer Autor zum Team  neu im Team, aber nicht neu als Autor. Denn vielen von euch wird er bereits als Mitautor der Science-Fiction-Serie »Thydery« und der fantastischen Abenteuerserie »Sun Quest« bekannt sein: Dennis Mathiak erzählt von der »Suche nach dem Glück«.

Willkommen an Bord, Dennis, und …



zu den Sternen!

Euer

Hartmut Kasper


Folge 18

Die Suche nach dem Glück

von Dennis Mathiak



Die erste Nacht



Du träumst, sagte Pieter sich zum wiederholten Mal. Wach endlich auf!

Es gelang nicht.

Er lief durch eine einsame Gasse. An ihrem Ende entdeckte er ein Licht. Er ging einen letzten Traumschritt und verharrte vor der Lichtquelle.

Sie strahlte in allen Farben des Spektrums. Geblendet schloss er die Augen.

Nach wenigen Momenten öffnete er sie wieder einen Spaltbreit. Blinzelnd erkannte er einen Schatten. Er stand inmitten einer Aureole und rief Pieter etwas zu.

Neugierig stellte er die Versuche ein aufzuwachen und lauschte. Die Worte erreichten ihn zwar, die Gestalt sprach eindeutig Interkosmo, doch Pieter verstand kein Wort. Als würden sie tausend Meter und tausend Jahre voneinander trennen.



Pieter schreckte hoch. Einen Moment lang musste er sich orientieren. Wie Spinnfäden haftete der Traum an seinen Sinnen. Er spürte den Nachhall des Albs. Sein Herz pochte vor Aufregung, all seine Sinne waren auf die schattenhafte Gestalt ausgerichtet. Er musste blinzeln, um seinen Blick zu klären.

Stöhnend stemmte er sich hoch, atmete tief durch und wischte sich über die Stirn. Ein dünner Schweißfilm blieb auf seinem Handrücken zurück.

Es war warm in seinem kleinen Zimmer. Trotzdem zog sich eine Gänsehaut über seine Arme.

Er sah sich um. Irgendetwas stimmte nicht. Durch das Fenster warfen die zwei Monde ihr fahles Silberlicht.

Pieter lag in seinem Klappbett aus der STELLARIS neben der kahlen Wand. In seinem Rücken entdeckte er den Kleiderschrank. Alles war an seinem Platz.

Dennoch konnte er das Unbehagen nicht abschütteln. Er stand auf, um sich aus dem Nebenraum ein Glas Wasser zu holen, da hörte er das Sirren. Er drehte sich um, und ihm fiel das regenbogenfarbene Leuchten in der Ecke neben dem Schrank auf.

Einen Herzschlag lang zögerte Pieter. Dann ging er auf das Licht zu, hockte sich nieder und starrte auf ein handtellergroßes Tier.

Es besaß zehn Beinpaare, sein länglicher Körper war in schmale Teile segmentiert, ein seidenes Flügelpaar durchschnitt die schwüle Nachtluft. Diamantengleiche Facettenaugen funkelten in der körpereigenen Biolumineszenz.

Das Tier setzte sich in Bewegung. Es krabbelte einige Schritte aus der Ecke des Raumes. Erst etwas nach vorn, dann zurück und wieder nach vorn. Dabei schabten seine Beinchen über das Holzimitat des Fußbodens.

Pieter beäugte fasziniert die Bewegungen seines Besuchers, lauschte dem Zirpen und Sirren. Das Tier hatte eine bemerkenswerte Ausstrahlung.

Verblüfft registrierte er, dass sich seine Aufregung vollkommen gelegt hatte. Er ließ sich auf den Boden nieder und beobachtete seinen Besucher mit zur Seite geneigtem Kopf.

Das Tier hielt inne, schwebte in die Höhe und flog durch das Fenster in die Nacht davon.

Wie in Trance stand Pieter auf und legte sich zurück ins Bett. Einige Weile lang lag er wach. Er fühlte sich ausgeglichen wie lange nicht mehr.

Dann registrierte das Bett seine Schlaflosigkeit und begann einschläfernd zu vibrieren.

Pieter fiel in einen traumlosen Schlaf.





Der erste Morgen



Pieter öffnete die Tür des Hauses, das er während seines Landurlaubs bewohnte. Er trat über die Schwelle. Das ferne Geschrei der Dschungeltiere drang schwach an seine Ohren. Der Meereswind wehte ihm ins Gesicht. Es roch nach Salz und nach feuchtem Gestein. Auf einen Schlag fiel die restliche Müdigkeit von ihm ab.

Er schlug den Kragen seiner Sommerjacke hoch und legte die Hand vor die Stirn. Über den Dächern der Stadt und den Wipfeln der Bäume glänzte die von Furchen und Kratzern überzogene Kugelzelle der STELLARIS im Sonnenschein.

Der alte Frachtkreuzer thronte über allem, obwohl er einige Meter tief im Reparaturschacht des Raumhafens lag. Nur der Tempel am Rand der Stadt überragte ebenfalls die Wipfel der Bäume.

Eine eigenartige Atmosphäre lag über der Stadt. Pieter dachte daran, dass sie die ersten Menschen seit über tausend Jahren sein mussten, die auf dem Planeten Paradies landeten und den verlassenen Freihändlerstützpunkt reaktivierten. Und trotzdem schien Bascok's City bereits bei ihrer Ankunft von Leben erfüllt gewesen zu sein.

Pieter folgte der Gasse zur einzigen Promenade und lauschte den Geräuschen. Der Wind erzählte Geschichten vergangener Zeiten, vom Lachen und Gerede der einstigen Bewohner, vom Klopfen ihrer Schritte auf dem Pflaster. Kugelraumer sanken über ihren Köpfen dem Raumhafen entgegen.

Auch Pieters Schritte hallten von den Wänden wider. Links und rechts erhoben sich die meist zweistöckigen, mit Bruchstein und Muscheln der Inseln geschmückten Gebäude. Meeresblaue Fensterläden standen offen.

In der Ferne hörte er die Stimmen einiger Besatzungsmitglieder, die wie er ihren Landurlaub in den alten Gemäuern verbrachten.

Pieter bog auf die Promenade ein. Zu beiden Seiten säumten hellgrün beblätterte Bäume die Straße. Fast bis zum Boden reichende Fenster prägten das Bild der Geschäfte. Die meisten Auslagen waren leer, doch in einigen präsentierten sich noch Artikel aus einer längst vergangenen Zeit.

Pieter blieb vor dem Schaufenster einer Herrenboutique stehen. Er besah sich die verfallenen Reste, einer eng geschnittenen, mit weitem, ornamentiertem Kragen versehenen Jacke.

Einer der genügsamen, robusten Roboter der imperialen Zeit huschte um die Ecke des Geschäftes. Er gehörte zu einer regelrechten Armada dienstbarer Geister, die Bascok's City für die Ewigkeit konserviert hatten.

Pieter zuckte zusammen, als er Stimmen hörte. Ein Pärchen ging an ihm vorbei, grüßte flüchtig und blieb stehen. Einer der beiden Männer deutete in die Krone eines Baumes.

»Guck mal! So eines habe ich letzte Nacht bei uns im Zimmer rumkriechen sehen«, hörte Pieter ihn sagen.

»Ob es wohl gefährlich ist?«

»Ach was! Nichts, was uns gefährden könnte, gelangt in die Stadt. Die STELLARIS hält alles außerhalb der Stadtgrenze.«

Pieter wartete, bis sie plaudernd weitergingen, dann trat er an den Baum heran und schaute ebenfalls in die Äste.

Tatsächlich.

Eines der exotischen Tiere hockte auf einem unterarmdicken Ast und sonnte sich in den noch schwachen Strahlen der Morgensonne. Hellgrün glänzte sein Körper in Ermangelung der Lumineszenz. Ohne das charakteristische Sirren hätte Pieter ihn nicht entdeckt.

Pieter seufzte. Insgeheim hatte er gehofft, als Einziger einem dieser Tiere begegnet zu sein.

Er schlenderte weiter. Vor dem Bistro, das die Hobbyköche der STELLARIS führten, blieb er stehen. Er hatte Hunger und sah durch die Fenster nach einem freien Platz, an dem er ungestört frühstücken konnte.

Bifonia Glaud scharte einige Besatzungsmitglieder um sich. Die Männer und Frauen lachten. Neben der ersten Offizierin saß Kapitän Sourou Gashi und führte lächelnd ihre Tasse zum Mund. Auch die anderen Tische waren belegt.

Pieter wollte sich abwenden und wieder gehen, doch Sourou Gashi hatte ihn bereits entdeckt und winkte ihn herein.

Er betrat also das Bistro und schritt durch den achteckigen Raum. Einige Leute grüßten, doch die Mehrzahl nahm ihn gar nicht war.

»Guten Morgen«, grüßte die Kommandantin. »Setz dich doch zu uns.«

Pieter entdeckte in einer Ecke des Raumes doch noch einen einsamen Platz und schüttelte den Kopf.

»Ich würde lieber meine Ruhe haben, Sourou.«

»Pieter, du musst dich engagieren, auf die Leute zugehen«, predigte Sourou Gashi. Pieter kannte die folgenden Worte auswendig. »Kanzel dich doch nicht immer so ab. Du kannst nicht dein ganzes Leben mit deinen Robotern verbringen. Sie zu warten und zu kontrollieren ist nur ein Job!«

»Trotzdem. Ich … fühle mich heute nicht so gut.  Bitte.«

»Na gut, Pieter. Tu, was du nicht lassen kannst.« Sourou Gashi winkte ab.

Pieter ließ sie stehen und setzte sich an den kleinen Holztisch. Bei dem kugelförmigen Servo bestellte er sich einen Kaffee schwarz und ein Baguette. Alles, was hier zubereitet und serviert wurde, war aus den Bordvorräten der STELLARIS geliefert worden. Er sah der Maschine hinterher, als sie an der langen Theke vorbei in die Küchenräume schwebte.

Jede Menge grüne, blaue und transparente Flaschen standen in den Wandregalen; die vergilbten Etiketten wiesen sie als terranische und kolonialterranische Spirituosen aus.

Giftgrüner Vurguzz.

Venusischer Solera Reserva Brandy. Gebrannt aus Trauben von den Hängen des Tausend-Bogen-Flusses.

Murkatell; ein Brand aus zuckersüßen blauen Beeren, die in den plophosischen Wäldern gediehen.

Darüber hing die Fotografie eines Mannes. Traurig blickte er auf das Frühstücksgeschehen herab.

Pieters Frühstück kam. Bedächtig schmierte er Butter und Konfitüre auf sein Baguette und lauschte den Gesprächen der anderen.

»Schön hier«, sagten sie.

Oder: »Bin gespannt, wie lange die Reparaturen am Lineartriebwerk dauern werden.«

Am nächsten Tisch sagte eine junge Frau: »Ganz schön unheimlich, dieses alte Ding.  Welches Ding? Na, dieser Tempel am Stadtrand.«

Und ihre Freundin antwortete: »Ach so, der. Mir machen eher die leeren Straßen Angst. Das ist irgendwie gespenstisch.«

Pieter schlürfte seinen Kaffee und war froh, nicht zwischen ihnen zu sitzen, mitreden zu müssen oder gar an Bord zu arbeiten.

In einem hatte Sourou Gashi recht: Die Roboter waren sein Job, nicht seine Passion.

Er würde sich nachher an ein ruhiges Plätzchen zurückziehen. Vorher müsste er noch einige Nahrungsmittel besorgen, um nicht mehr auf das Bistro angewiesen zu sein.

Könnte es doch immer so sein wie hier, dachte er.

»Hättest du auf mich statt auf deinen Vater gehört, wäre es so. Ich habe dir immer gesagt, auf dich wartet etwas Besonderes«, meinte er seine Mutter sagen zu hören.

Sie, die Lyrikerin, glaubte daran, dass jeder sein Glück finden könnte, würde er sich nur trauen, danach zu suchen und im richtigen Augenblick zuzugreifen.

Pieter hatte immer kurz davor gezweifelt und die Chancen ausgeschlagen.

Er sah zu dem Bild über den Regalen. Traurig lächelte der Mann ihm entgegen.

»Genauso fühle ich mich auch immer, Kumpel«, murmelte Pieter.





Die zweite Nacht



Pieter trat näher an das Leuchten heran. Die Distanz zwischen der schemenhaften Gestalt und sich konnte er nicht verringern. Heftig regte sich die Gestalt, als müsse sie einen schwarzen Kokon durchbrechen und abwerfen.

»Was willst du von mir?«, fragte Pieter neugierig geworden. »Ich verstehe dich nicht.«

Die Worte drangen lauter zu ihm. Drängender.

Undeutliche, verschluckte Silben machten es ihm unmöglich, etwas zu verstehen.

»Willst du mich warnen?«, fragte Pieter einer Eingebung folgend.

Die Rufe verstärkten sich. Als wolle der Jemand ihm zustimmen.

»Also ja. Du willst mich warnen. Aber wovor?«

Er ging einen weiteren Schritt und fiel.



Mit einem Ruck schrak Pieter auf. Es dauerte einen Augenblick, bis das flaue Gefühl in seinem Magen nachließ.

Er stöhnte, griff zu dem Wasserglas auf seinem Nachttisch und trank fünf tiefe Schlucke. Dann goss er das restliche Wasser in seine Hand und wischte sich durch das Gesicht.

Er verharrte sitzend und mit geschlossenen Augen.

Etwas sirrte.

Pieter öffnete wieder die Augen und sah zum Bettende. Dort war das lumineszierende Tier gelandet.

Er lächelte.

Behutsam, um es nicht zu verschrecken, streckte er dem Kleinen die Hand entgegen.

Es kam näher, ganz vorsichtig, einen Schritt nach dem anderen. Die Chitinbeine kratzten über die Bettdecke. Das Leuchten verstärkte sich, je näher das Tier kam. Es knisterte, als sie sich berührten. Die Körpersegmente fühlten sich hart an, aber angenehm warm. Es roch nach Tannennadeln.

Pieter wurde ganz ruhig. Er streichelte über den Körper des Tieres, sah aus dem Fenster in die Nacht und wünschte sich, diese Inseln nie wieder verlassen zu müssen.

Ihm war, als würde ihm das Tier zuflüstern: »Du bist gut. Ich mag dich, so, wie du bist.«

Dann erhob es sich vom Bett, schwebte in die Luft und flog davon.

Pieter stand auf, sprang die drei Schritte zum Fenster und sah ihm hinterher. Es war verschwunden. Doch das Leuchten seiner Artgenossen illuminierte den Dschungel, der wie ein schwarzes Gebirge die Stadt umlagerte. Es mussten Tausende Insekten sein. Lampions ähnelnd tanzten sie durch die Nacht.

Pieters Herz begann heftiger zu schlagen, und sein Hals schnürte sich zu. Es war, als würde ihm etwas fehlen, von dem er bisher nicht gewusst hatte, dass es existierte.

Irgendwo dort draußen war es. Das eine, worauf er sein Leben lang gewartet hatte. Was auch immer es war, er musste es finden.





Der zweite Morgen



Der Kaffee dampfte ähnlich wie der Dschungel vor den Toren von Bascok's City. Der Kaffee war stark und Pieter rührte einen leicht gehäuften Löffel Zucker und einen Schuss Milch darunter.

Draußen wehte eine steife Brise vom Ozean her und trieb eine Wolke vor die Sonne. Zwei Männer flüchteten von der Veranda ins Innere des Bistros und setzten sich an einen der freien Tische.

Es war viel leerer als gestern um diese Zeit, und die Stimmung war gedämpft.

Ein dritter Mann setzte sich zu Pieter an den Tisch.

»Jemand ist verschwunden«, eröffnete er, obwohl Pieter nicht gefragt hatte. »Ist einfach nicht mehr auffindbar. Weder sein Multifunktionsarmband noch seine Individualimpulse.«

Pieter schwieg und sah nicht auf. Er bereute es bereits, doch wieder ins Bistro gegangen zu sein. Aber der Blick des Mannes auf der Fotografie hatte ihn nicht mehr losgelassen.

»Ist ein Ferrone. Habe ihn ein, zwei Mal gesehen. Aber der war nicht so gesprächig.«

Pieter nippte an seiner Tasse.

»Die meisten Leute, die gestern hier gefrühstückt haben, sind zurück zur STELLARIS«, plauderte der Mann weiter. »Ich heiße übrigens Dean. Jedenfalls glauben die wohl, es würde hier spuken. Eine Gruselstadt. Einmal hinfahren, eine Gänsehaut bekommen und wieder abreisen. Buhu.«

Das Zittern seiner Stimme strafte seinem furchtlosen Betragen Lüge.

Zwei Tische weiter stand ein Blue mit einem Zwitschern aus einer Gruppe Diskutierender auf. Er wedelte empört mit den Armen.

»Glaubt mir doch! Das Verschwinden hängt mit dem Tempel zusammen«, zirpte er. »Warum weiß wohl keiner, was mit den Lemurern passiert ist, die hier gesiedelt und den Tempel erbaut haben? Die Graue Kreatur des Vergessens geht um!«

Die Leute lachten eine Spur zu schrill, um amüsiert zu klingen. Ebenso Dean, der den fortziehenden Wolken aus dem Bistro folgte.

»Spukgeschichte«, rief jemand.

Pieter schüttelte den Kopf.

Gruselstadt?, wunderte er sich. Spüren sie denn nicht die Einladung? Das pulsierende Leben in den Gassen und Straßen, als sei die Stadt nie verlassen worden?

Eines der Tiere krabbelte die kleine Palme vor dem Bistro hinauf. Sein Panzer glitzerte hellgrün in der Sonne.

Spürten die anderen nicht die Aura der Tiere? Dieses Gefühl von »den anderen sich selbst sein lassen«?

Und diese geheimnisvolle Sehnsucht?

Der Mann von der Fotografie lächelte traurig herab. Wer war er? Und warum lächelte er so traurig? Fühlte er sich ebenso unverstanden? Hatte er ebenfalls gesucht  aber nicht gefunden?





Die dritte Nacht



Die Gestalt war eindeutig humanoid. Sie befreite sich von dem Schatten. Mit kräftigen Bewegungen zerrte sie den schwarzen Traumstoff vom Körper.

Wieder rief der  Mann?

Pieter glaubte maskuline Körperformen auszumachen: kräftige Muskeln, ein kantiges Kinn.

»Nicht … denselben … Fehler!«, verstand Pieter.

Er ging auf den Schemen zu. Doch mit jedem Schritt, den er tat, entfernte er sich weiter von ihm.



Dieses Mal war das Erwachen wie ein sanftes Hinübergleiten von einer Existenzebene in die andere.

Pieter schüttelte den Kopf. Was träumte er bloß Nacht für Nacht für einen Nonsens?

Wovor sollte ihn jemand warnen wollen, hier auf diesem paradiesischen Planeten? Er hieß sogar Paradies!

Pieter beugte sich nach vorn zu seinem nächtlichen Besucher, streichelte über den warmen Panzer, bis das Tier ihn verließ, und schlief wieder ein.





Der dritte Morgen



Immer noch lächelte der Mann ihm traurig von der Fotografie entgegen.

Pieter hatte sich schlau gemacht. Er war zwei Stunden früher aufgestanden und hatte in den Räumen des Bistros nach Hinweisen gesucht.

In Form einiger Dokumente war er auf einem Speicherkristall fündig geworden. Er hatte ihn in einer Schublade im Büroraum neben der halbrobotisierten Küche gefunden.

Es handelte sich lediglich um Kopien einiger Ausweise, Geburtsurkunden und was ein Bürger des Solaren Imperiums sonst besessen hatte, um sich überall in der Galaxis ausweisen zu können.

Auf den Bildern hatte Pieter den traurigen Mann wiedererkannt. Milou Lacroix war demnach sein Name gewesen. In einem der Dokumente wurde er als Inhaber und Betreiber des Bistros ausgewiesen.

Doch sosehr Pieter auch suchte  er fand keinen Hinweis darauf, was aus dem Mann geworden war. Geschweige denn, warum sich so ein melancholischer Ausdruck in seine Züge gegraben hatte.

Insgeheim hatte Pieter gehofft, ein anachronistisches Tagebuch zu entdecken oder zumindest einen Speicherkristall mit persönlichen Aufzeichnungen. Doch nichts dergleichen war zu finden gewesen.

Je länger er dasaß und aß, desto klarer wurde ihm, dass er sich die Geheimnistuerei hätte sparen können.

Kaum jemand trat an diesem Tag durch die Glassittür des Bistros.

Es war Sourou Gashi, die als erste Person seit fast einer halben Stunde das Gebäude betrat. Zielstrebig hielt sie auf Pieter zu und setzte sich grußlos zu ihm.

»Pieter, wir haben ein Problem«, begann sie.

Pieter lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Wir?«, fragte er.

»Du. Ich. Und all die anderen Besatzungsmitglieder der STELLARIS.« Sie senkte ihre Stimme. »Es sind wieder Personen verschwunden. Drei Männer und eine Frau sind nicht mehr auffindbar. Weder reagieren sie auf Anrufe, noch können wir ihre Funkgeräte orten.«

Konsterniert musterte er sie. Sie blinzelte verdächtig oft und klopfte mit den Fingern auf die Tischplatte.

Pieter war kein Menschenkenner. Aber Sourou Gashi verhielt sich eindeutig anders als sonst.

»Wir können es uns nicht erklären«, fuhr sie fort, als Pieter nichts entgegnete. »Die Suchtrupps sind bereits unterwegs. Pieter, wir sind für diese Menschen verantwortlich.«

Sie lehnte sich über die Tischplatte und sah ihm direkt in die Augen. Graublau funkelten die ihren. Eine dunkelrote Strähne hing ihr über die scharf geschnittene Nase.

»Jetzt sag doch etwas!«

Pieter starrte sie nur an.

Die letzten Gäste standen auf. Sie warfen ihnen beiden schüchterne Blicke zu und verließen das Bistro auf leisen Sohlen.

Was hat sie bloß? Ein paar Menschen sind verschwunden, na und? Was soll ihnen an diesem Ort schon zustoßen?, dachte Pieter.

Sourou Gashi schluckte und lehnte sich wieder zurück. Verlegen strich sie sich die Strähne aus dem Gesicht, als hätte sie erst jetzt bemerkt, dass sie ihre Contenance verloren hatte.

»Tut mir leid. Es ist nur … es sind meine Leute. Nicht irgendwer.«

»Ich habe gestern einen der Blue von einer Grauen Kreatur reden hören. Er glaubte, der Tempel hätte etwas mit dem Verschwinden der Leute zu tun.« Er zuckte mit den Schultern. »Eine Spukgeschichte.«

Sourou Gashi rieb sich das Kinn.

»Wir haben tatsächlich eine konzentrierte Biomasse und Individualimpulse im Innern des Tempels geortet. Es waren aber nur Unmengen dieser seltsamen Tiere. Darlaa ta Damarol ist die Einzige mit biowissenschaftlicher Ausbildung. Sie hält die Tiere aufgrund der Ortung für semi-intelligent. Stellatrice unterstützt die These. Wir haben die Suche dort schnell aufgegeben.«

Ihre Augen verengten sich, als würde sie etwas an den eigenen Worten stören. Als glaube sie selbst nicht, was sie sagte.

Natürlich habt ihr das, dachte er. Was soll es dort auch zu finden geben? Die Tiere sind harmlos.

Pieter nahm einen Schluck aus seiner Tasse. Angewidert verzog er das Gesicht; der Kaffee war kalt geworden.

»Wir haben auch in den Datenarchiven des Schiffes nachgeforscht. Über den Stützpunkt ist kaum etwas bekannt. Er wurde von den Freihändlern gegründet und noch vor dem Cappin-Krieg aufgegeben und eingemottet. Einfach so. Ohne Begründung.«

»Ich kann dir leider nicht weiterhelfen«, sagte Pieter, als Sourou Gashi schwieg und ihn lediglich ansah.

Sie seufzte.

»Natürlich nicht. Niemand kann das. Ich dachte … nun, du bist still, und ich dachte, du beobachtest und siehst vielleicht mehr als andere. Halt trotzdem die Augen offen.«

Sie stand auf und schickte sich an zu gehen. Vor der Tür blieb sie noch einmal stehen und sah zu ihm zurück.

»Pass auf dich auf, Pieter.«





Die vierte Nacht



»Nicht denselben Fehler«, raunte der Warner.

Pieter ging auf ihn zu. Schritt für Schritt.

Er kniff die Augen zusammen. Etwas an der dunklen Gestalt in der Aureole kam ihm bekannt vor.

Melancholische Gesichtszüge. Traurige Augen. Vor ihm stand Milou Lacroix. Der Bistro-Besitzer.

Er wisperte immer wieder dieselben Worte.

»Nicht denselben Fehler.«

Er kam auf ihn zu und legte ihm die Hände auf die Schultern. Das Licht blendete ihn.

»Nicht denselben Fehler.«



Pieter erwachte. Tief atmete er ein. Dann öffnete er die Augen und schüttelte den Kopf.

Der Warner. Milou Lacroix. Ein toter Mann. Verrückt.

Sein Unterbewusstsein spielte ihm einen Streich.

Das Tier leuchtete vom Bettende her und kroch langsam und zirpend auf Pieter zu.





Der vierte Morgen



Das Summen und Vibrieren seines Multifunktionsarmbands riss ihn aus dem Schlaf. Mühselig nestelte Pieter an der Unterseite des Gerätes. Eine Klappe öffnete sich, und ein Sensorfeld kam darunter zum Vorschein.

Pieter gab einige Symbolkombinationen ein, um das Gerät endgültig zu desaktivieren.

Währenddessen griff die Überrangschaltung der Kommandantin. Ihre aufgeregte Stimme schallte aus den Akustikfeldern.

»Pieter, was ist los mit dir? Komm sofort zur STELLARIS zurück! Es sind wieder Besatzungsmitglieder verschwunden. Wir evakuieren.  Pieter? Warum antwortest du nicht? Wir versuchen schon seit Minuten, dich zu erreichen. Es ist deine verdammte Pflicht …«

Endlich hatte Pieter alle Hürden der Programmierung überwunden, und das Armband schaltete sich ab.

Die Stille war Balsam für seine Seele.

Er stand auf und ging in die Nasszelle, in der er sich heiß und kalt abduschte, massieren und trocken blasen ließ.

Er zog sich eine weite Hose, ein dünnes Hemd und seine Sommerjacke über. Dann verließ er das Haus.

Außer dem fernen Geschrei der Dschungeltiere war es still in den Straßen. Die letzten Besatzungsmitglieder mussten auf Sourou Gashis Befehl hin die Stadt verlassen haben und an Bord der STELLARIS zurückgekehrt sein.

Pieter lachte auf, breitete die Arme aus und drehte sich einmal um seine Achse. Er sog die salzige Meeresluft ein.

Wieso sollte er gehen? Hier an diesem Ort gab es etwas Besonderes. Etwas, das nur auf ihn wartete. Und er würde es finden.

Nach etwa fünf Minuten, die Pieter ziellos durch die engen Gassen gegangen war, entdeckte er sie.

Die junge Frau lehnte an einem Baum und starrte verträumt in die Äste. Ein weißes Kleid leuchtete im Sonnenlicht und umschmeichelte ihre grazile Figur. Es kontrastierte mit ihrer samtbraunen Haut.

Zögerlich ging Pieter auf sie zu. Als er nur noch wenige Schritte entfernt war, bemerkte sie ihn.

Ihre grünen Augen funkelten ihm entgegen.

Pieter blieb stehen und musterte sie. Immer wieder senkte er seinen Blick zu Boden.

»Julie«, stellte sie sich vor. Ihre Stimme klang leise und schüchtern und strafte ihrer forschen Blicke Lügen.

»Pieter«, stellte er sich seinerseits vor. »Was machst du hier? Ich dachte, alle sind zur STELLARIS zurückgekehrt.«

»Fast alle«, sagte sie. »Ich tue dasselbe wie du. Ich suche.«

»Woher willst du wissen, dass ich suche?« Pieter verschränkte die Arme vor der Brust.

Sie sucht? Spürt sie etwa auch diese Sehnsucht?

»Was solltest du sonst hier tun, wenn du nicht zum Schiff zurückgekehrt bist?«

Pieter schwieg. In der Brustgegend schmerzte es. So viel Unverständnis er für die Angst der Besatzungsmitglieder übrig hatte, desto mehr hatte es ihn erfreut, anders zu empfinden.

Nicht als Einziger die Stadt zu durchsuchen, einer von zwei oder mehreren zu sein, stahl der Situation ihren Zauber.

»Die anderen müssen wie wir gewesen sein«, flüsterte Julie zusammenhanglos.

»Die anderen?«

»Die Verschwundenen. Sie suchten ebenfalls.«

Plötzlich fror Pieter.

Die Verschwundenen. Also sind sie nie zurückgekehrt.

Er hatte nie einen Gedanken daran verschwendet. Wieso?

Über ihren Köpfen raschelte es, und ein Zirpen erklang. Eines der grünen Insekten sprang von einem Ast zum anderen. Die Flügel zerschnitten im Sprung sirrend die Luft.

Julie sah dem Tier lächelnd hinterher.

»Die Tiere sind die Spur.« Sie klang überzeugt, wie Pieter es nie in seinem Leben bei etwas empfunden hatte. Bis zu der Nacht, in der er gespürt hatte, dass etwas auf ihn wartete. Hier an diesem Ort.

Julie zerstörte diese Überzeugung. Sie und die anderen. Durch ihre bloße Existenz.

»Je zahlreicher sie geworden sind, desto stärker ist die Sehnsucht geworden. Du spürst sie auch, nicht wahr? Uns erwartet die Erlösung.«

Ein Schmerz durchzuckte Pieters Stirn.

Die Tiere, dachte er.

»Nicht denselben Fehler«, rief der Warner.

»Im Tempel gesucht … Biomasse und Individualimpulse … die Suche schnell aufgegeben …«, hallten Sourou Gashis Worte in seinem Kopf.

Warum haben unsere Leute nicht weitergesucht? Warum haben sie so schnell aufgegeben, wenn Besatzungsmitglieder vermisst werden? Warum wurde Bascok's City aufgegeben und nie wieder ein Wort darüber verloren?

Etwas hatte die Kommandantin an den eigenen Worten gestört.

Der Zweifler in Pieter erwachte. Diese Eigenschaft, die sein Leben prägte, die ihn stets davon abhielt, Unerwartetes zu tun, aus seinem Leben auszubrechen. Der Zweifel, den Pieter so oft verflucht hat. Nun war er dankbar dafür.

Er schüttelte den Kopf. Ein behindernder Druck fiel von ihm ab.

»Der Tempel«, murmelte er.

»Ja. Der Tempel. Du hast recht. Komm.« Julie nahm Pieter bei der Hand und zog ihn mit sich.

Er entzog sich ihrem Griff, aber folgte ihr.

Die Tiere. Sie haben uns parapsychisch beeinflusst, überlegte Pieter. Das war die logischste Erklärung für sein Verhalten.

Er ging schräg hinter Julie und musterte sie. Ihr Blick war verklärt, ihr Lächeln wie eingemeißelt.

Sie wird mir nicht glauben, sie kann sich nicht von der Beeinflussung befreien. Aber ich kann sie nicht zurücklassen.

Vorsichtig, um ja kein Geräusch zu verursachen, öffnete Pieter die Klappe an der Unterseite seines Armbands. Er desaktivierte erst die Töne, dann die Vibrationen. Immer wieder sah er dabei zu Julie.

Seine Vorsicht war unnötig. Die junge Frau war wie in Trance.

Letztendlich aktivierte Pieter den Funk.

»Wir sind schon fast da«, sagte er zu Julie. Doch eigentlich an die Funker der STELLARIS gerichtet. »Am Tempel.«

Julie nickte nur und ging unbeirrt ihren Weg.

Sie verließen die Stadt. Pieter sah einige abgeknickte Äste und platt getretene Blüten. Jemand anders war bereits diesen Weg gegangen. Die Verschwundenen.

Pieter lauschte. Die Schreie der Säuger, das Gekreische der Vögel und Zirpen der Insekten machten ihm mit einem Mal Angst.

Aufmerksam achtete er darauf, wohin er trat. Sie marschierten durch urwüchsigen Dschungel. Die Schutzgeräte der STELLARIS hatten alle als gefährlich klassifizierten Tiere aus der Stadt ferngehalten. Doch hier konnte jeder falsche Schritt den Tod bedeuten.

Warum hat man nicht nach dem ersten Verschwundenen Prallfeldbarrieren aufgestellt, um weitere Zwischenfälle zu vermeiden?, fragte Pieter sich.

Jeder musste von den Tieren manipuliert worden sein, beantwortete er sich die Frage selbst. Auf die eine oder andere Weise. Die einen wurden angelockt, die anderen abgestoßen.

Ohne Zwischenfälle erreichten sie den Tempel. Vor einem verwitterten Portal blieb Julie stehen. Lemurische Schriftzeichen prangten über dem Eingang. Pieter hatte die Sprache nie gelernt.

»Wir sind da. Am Tempel«, sagte Pieter an die Suchtrupps der STELLARIS gewandt. Sie mussten sein Armband orten und bald kommen.

Eine Schar der Tiere erwartete sie bereits.

»Wie schön«, sagte Julie und lachte. Energisch ging sie auf den Eingang zu.

Pieter wollte sie zurückhalten.

Mit ungeahnter Kraft stieß sie ihn von sich.

Zögerlich folgte er ihr.

Auch im Tempel hauste eine Unzahl der Tiere. Angelaufene Kupferrohre lugten durch Löcher im Putz. Die Leuchtkörper, die Pieter an der überwachsenen Decke erahnte, waren defekt. Doch die Körper der Tiere leuchteten ihnen den Weg. Es roch, als würden sie durch einen Nadelwald spazieren.

Während die Tiere Julie entweder ignorierten oder sie freundlich anzirpten, zischten sie, wenn Pieter einem von ihnen zu nah kam. Er achtete von nun an darauf, einen möglichst großen Abstand zu ihnen zu halten.

Wo bleiben bloß die Suchtrupps?

Pieter schauderte. Alles hatte sich umgekehrt. Von Weiß nach Schwarz. Von Gut nach Böse. Er verstand die anderen Besatzungsmitglieder nun.

Warum bin ich bloß so anfällig für die Manipulationen der Tiere gewesen?

»Die anderen müssen wie wir gewesen sein«, hatte Julie gesagt.

Pieter verstand. Sie alle gehörten nicht an Bord der STELLARIS. Nicht in diese Gesellschaft. Sie wollten ausbrechen. Ein anderes Leben beginnen.

»Uns erwartet die Erlösung«, hatte Julie ihm erklärt.

Der Gang weitete sich vor ihnen zu einem großen Saal. Durch Schächte in der Decke fiel Sonnenlicht ins Innere. Eine technische, quaderförmige Anlage lag im abgesenkten Zentrum. Unter haubenförmigen Geräten lagen die Körper der Verschwundenen.

Die lumineszierenden Tiere wuselten über den Körpern und bissen Stücke aus ihnen heraus. Die Natur verleibte sich die Toten in rasender Geschwindigkeit ein.

Es stank. Nadelwald und Verwesung mischten sich zu einem grässlichen Odeur. Pieter presste die Hand vor den Mund und würgte. Beinahe musste er sich übergeben.

Julie hingegen schien den Gestank gar nicht wahrzunehmen. Zielstrebig hielt sie auf die Anlage zu.

»Nicht!«, rief Pieter. Er wollte ihr hinterherlaufen. Ein eiserner Griff hielt ihn zurück.

»Lass sie«, sagte eine bekannte Stimme.

»Aber sie wird sterben«, rief Pieter zornig.

Ein Mann trat neben ihn. Seine Umrisse schimmerten leicht und waren verschwommen. Eine Projektion.

Es war der Warner. Der Mann aus seinen Träumen. Der Mann aus dem Bistro. Milou Lacroix.

»Ich habe dich davor gewarnt, meinen Fehler zu wiederholen. Aber die Tiere besuchten dich jede Nacht und hinderten mich daran, deutlicher zu werden.

Nur derjenige, dessen Sehnsucht stark genug ist, eine neue Form von Leben zu beginnen, ist bereit einzugehen in den Seelenpool, aus dem man immer wieder geboren wird in den Körpern der Tiere. Derjenige, der etwas Besonderes sucht. Nicht, der etwas Besonderes sein will.«

Er deutete auf die Maschine im Zentrum.

»Ich war nicht bereit. Du bist es auch nicht.«

Die Tiere krabbelten in Pieters Richtung, richteten sich drohend auf und zischten.

»Nein! Er wird uns nicht gefährlich werden.« Beinahe flehte Milou die Tiere an, als seien sie seine Herren. »Bitte.«

Die Tiere hielten inne, drohten noch einmal und krabbelten dann zurück ins Zentrum des Saales, wo Julie sich einer der Hauben anvertraute.

»Damals … die Freihändler waren fort«, erklärte der Warner. »Aufgeschreckt durch Vermisstenfälle, vertrieben von den paramechanischen Kräften der Entleibungsmaschine. Ich blieb, doch den letzten Schritt konnte ich nicht gehen. Wie du nun.

So irrte ich auf dieser Insel umher, bis zu meinem Tod. Bis ich zum Wächter der Station wurde.

Die Maschine nahm meine Seele auf.

Ich bin unsterblich.

Unsterblich allein.

Nur eine Projektion der Maschine.

Erschrick nicht. Ich war bereits verlassen, als ich vor der Wahl stand. Erst jetzt darf auch ich den letzten Schritt tun. Dir will ich dieses Schicksal ersparen.

Wir werden nicht den Fehler wiederholen, nur zu vertreiben. Niemand soll unsere Existenz mehr stören.

Gehe nun, Pieter. Gehe und vergesse. Wir wollen nur unseren Frieden.«





Die fünfte Nacht



Ein stechender Schmerz durchfuhr Pieters Stirn, als er erwachte und sich abrupt aufrichtete. Stöhnend sank er zurück auf die weiche Matratze.

Prallfelder begannen seine verhärtete Muskulatur zu massieren. Beruhigende Tonfolgen erklangen, und das Licht über ihm wurde langsam heller.

»Wo bin ich?«, krächzte er. Es kratzte und schmerzte im Hals.

»Auf der Medostation«, antwortete eine Frau. Die Stimme kam Pieter leidlich bekannt vor. Er hatte sie bereits einige Male gehört.

Das Kopfteil seines Bettes fuhr hoch und ermöglichte es Pieter, sich umzusehen.

Sofort erkannte er die markante Gestalt Darlaa ta Damarols, der arkonidischen Medikerin der STELLARIS. Der Bauchaufschneiderin.

Sie trug ihr schneeweißes Haar zu einem strengen Zopf gebunden. Ihre roten Augen blitzten streng, selbst im sanften Licht des Krankenzimmers. Der Blick einer Analytikerin. Man munkelte, sie wäre Offizierin im Medo-Korps des Tu-Ra-Cel gewesen, dem arkonidischen Geheimdienst.

In diesem Augenblick war Pieter versucht, dem Gerücht Glauben zu schenken.

Sie trat auf ihn zu und warf einen flüchtigen Blick auf das Display, das er am Kopfteil des Bettes wusste.

»Beinahe wärst auch du der heimtückischen Strahlung auf Paradies zum Opfer gefallen«, erklärte sie nüchtern.

»Strahlung?«, fragte er verständnislos. »Ich weiß … gar nichts mehr.«

»Kein Wunder. Dein Zustand war kritisch. Wir bemerkten die Strahlengefahr zu spät. Die Ersten von uns waren bereits dem Fieberwahn verfallen und davongelaufen. Sie sind verschollen.«

Pieter schluckte schwer. Ein dünner Schlauch schob sich neben seinen Mund. Pieter nahm ihn zwischen die Lippen und sog daran. Das Wasser schmeckte süßlich.

»Wir haben dich gerade noch davon abhalten können, ebenfalls die Stadt zu verlassen und im Dschungel zu verschwinden. Danach mussten wir sofort den Planeten verlassen. Wir vermuteten erst ein Bakterium. Bis wir dies hier bei dir fanden.«

Sie hielt einen fingernagelgroßen Speicherkristall in die Luft.

»Was ist das?«

»Das Tagebuch eines gewissen Milou Lacroix. In einem der letzten Einträge erzählte er vom Fund lemurider Artefakte. Aufzeichnungen, in denen von einer tödlichen Irrsinns-Strahlung die Rede ist. Die letzten beiden Einträge sind nur noch wirres Gestammel.«

Pieter schwieg. Wieso kam ihm das, was die Medikerin erzählte, so falsch vor? Als hätte er etwas ganz anderes erlebt, was sich tief in ihm eingebrannt hatte?

Wahrscheinlich lag es an den Folgen der kurzen, aber heftigen Erkrankung …

»Nun gut. Sourou Gashi hat eine Warnung an das Galaktikum gesandt. Der Planet wird zur Sperrzone erklärt.

Ruhe dich nun aus. Die Kommandantin hat dir auf mein Anraten hin Reha-Urlaub bewilligt.«

»Danke!« Pieter nickte abwesend.

Darlaa ging zur Tür und blieb dort noch einmal stehen.

»Darf man fragen, wo du deine Reha verbringen wirst? Schon eine Idee?«, fragte sie. Die Worte klangen in ihrem nüchternen Tonfall deplatziert.

Nachdenklich starrte er in die Luft. Nur am Rande nahm er Notiz von den unpersönlichen Bildern an den Wänden. Friedvoll und einlullend. Die Blumen auf dem Nachttisch. Ohne Grußkarte. Ein reines Alibi. Alles war wie eh und je.

»Olymp. Mutter besuchen.«

»Da wird sie sich aber freuen.«

»Ja. Das wird sie.« Pieter schloss die Augen.

Jeder konnte sein Glück finden, wenn er sich nur traute, danach zu suchen und im richtigen Augenblick zuzugreifen.

Irgendwas roch nach Nadelwald.

»Gehen wir's an«, murmelte Pieter.



ENDE
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Liebe Leserinnen und Leser,



die STELLARIS ist ein Frachter der Minerva-Klasse, eines von vielen Millionen Raumschiffen, die zwischen den Welten der Milchstraße verkehren.

Mit ihrem Rumpfdurchmesser von 200 Metern und einem Volumen von annähernd fünf Millionen Kubikmetern ist die STELLARIS eine Welt für sich. Sie befördert Passagiere ebenso wie Handelsgüter.

Der Zeitsprung der PERRY RHODAN-Serie ist auch an der STELLARIS nicht vorbeigegangen. Lewis Silberling, der erste Kapitän, ist längst von Bord. Nach einigen anderen Kapitänen der Zwischenzeit kommandiert nun eine Frau das in die Jahre gekommene Schiff: Sourou Gashi.

Etwas mehr als 200 Besatzungsmitglieder bevölkern derzeit die STELLARIS, um in drei Schichten die Funktionalität des Schiffs jederzeit und unter allen Umständen zu gewährleisten. Denn wenn der Schiffsbetrieb meist auch Routine ist, weiß jeder Raumfahrer: Raumfahrt wird niemals ganz zur reinen Gewohnheit.

Dazu ist das Weltall ein zu wunderbarer Ort.



In der heutigen Geschichte erzählt Gerry Haynaly von merkwürdigen »Teufeleien« an Bord der STELLARIS.

Wir wünschen ein angemessen-diabolisches Vergnügen!



Zu den Sternen!

Euer Hartmut Kasper


Folge 19

Teufeleien

von Gerry Haynaly



Bericht Cory Danger,

1.9.1462 NGZ, 14:10 Uhr Standardzeit,

Bolo-System, Orbit um Last Hope



Mein Name ist Cory Danger. Nur wenige Leute an Bord der STELLARIS wissen, dass Lemy Danger, der Held von Siga, mein Urururgroßvater war. Auch wenn die meisten von uns Siganesen im Vergleich zu Terranern winzig sind, gehören wir genauso zu den Menschen wie die überdimensionalen Ertruser  was man diesen jedoch nicht unbedingt auf die Nase binden sollte.

»Wurde langsam Zeit, dass er kommt«, sagte Vizekapitän und Zweiter Pilot Capraborete Teynberak, ein zwei Meter großer Cheborparner mit weiß getupftem Fell und kurzen Hörnern, die im Licht des Haupt-Holos rot aufglommen. Die Terraner, die immerhin das Gros der Mannschaft ausmachen, behaupten, er sehe wie der leibhaftige Teufel aus, aber ich habe mir noch nie etwas aus Religion gemacht. Ich selbst messe stattliche 110,02 Millimeter und entspreche damit, abgesehen von einer lächerlichen Haaresbreite, dem siganesischen Gardemaß. Meine Kabine liegt auf dem Mannschaftsdeck 4B der STELLARIS, einem 200-Meter-Kugelraumer der MINERVA-Klasse, genau genommen wurde sie direkt neben der von Sebastien Vigeland in einen Sicherungskasten eingebaut.

Die zweite Schicht hatte gerade begonnen, und Kapitänin Sourou Gashi und ihre Truppe von der Einser-Schicht hatte uns die Zentrale überlassen.

»Sind die Fesselfelder im Hangar bereit, Cory?«

»Ja, CapTeyn.«

Der Cheborparner war zwar nur Sourous Stellvertreter, aber trotz der Späße über ihn hielten alle bedingungslos zu ihm. Ich hatte vier Wochen benötigt, bis ich kapiert hatte, warum alle von der Zweier-Schicht zu ihm Käpt'n sagten und das Wort komisch betonten. Schließlich war mir ein Licht aufgegangen: Sie hatten aus seinem Namen Capraborete Teynberak die ersten Buchstaben genommen und zu CapTeyn zusammengezogen.

Sicherheitshalber ließ ich die Parameter von Stellatrice, unserer Bordpositronik, nochmals überprüfen, aber ich wusste, dass ich bei den Berechnungen keinen Fehler gemacht hatte. Meine Ausbildung als Mikroingenieur für Feldprojektoren prädestinierte mich geradezu für den Einsatz auf einem Handelsraumer. Hier gab es immer etwas zu reparieren, und wenn nicht, war ich von 14 bis 22 Uhr Standardzeit gemeinsam mit Luu für das Be- und Entladen der STELLARIS verantwortlich.

Ich saß auf dem Schalter, mit dem der CapTeyn im Ernstfall eine Nottransition auslösen konnte, und blickte auf das vor mir in der Luft schwebende Haupt-Holo. Das Optikkalibrierungssystem in meinen Kontaktlinsen verkleinerte die Kamerabilder aus einem Hangar, der von der roten Riesensonne Bolo beleuchtet wurde. Eine Space-Jet schwebte durch das geöffnete Außenschott herein und kam über den Landeblöcken zum Stehen. Auf einen Wink von mir griffen Fesselfelder nach den Teleskopstützen des diskusförmigen Raumschiffes, auf dessen Oberfläche in grünen Lettern »VEAL« stand.

»Veal?«, fragte Sebastien Vigeland, der  ertrusische!  Schiffskoch, und reichte dem Vizekapitän ein Tablett mit getrüffelten Muurt-Würmern, die wie mumifizierte Siganesen aussahen. Und genauso rochen. Sebastien zählte mittlerweile zum Urgestein der Besatzung, da er über hundert Jahre auf dem Schiff angestellt war  länger als jedes andere Mitglied der Mannschaft. »Ein Sondertransport Kalbfleisch?«

»Mein Gott, wie kommst du denn darauf?« CapTeyn meckerte und schüttelte den Kopf.

»Weil die Maîtres in den Nobelrestaurants zu Kalbfleisch Veal sagen.« Sebastien fuhr sich genießerisch mit der Zunge über die Lippen, auf der ich lässig Fußball spielen konnte.

»Nein, VEAL ist die Abkürzung für Verein zur Erhaltung außergewöhnlicher Lebensformen«, sagte CapTeyn.

»Sind das nicht diese Ökofuzzis, die Transitionstriebwerke wegen der Verschmutzung des Hyperraums verbieten wollen?«, fragte ich.

Sebastiens Lacher entfachte einen Geräuschorkan, den meine Reducer um einen Hauch zu spät herunterregelten. Schmerzhaft verzog ich das Gesicht. Ich musste das Gerät dringend neu kalibrieren.

Der CapTeyn blieb eine Antwort schuldig, denn rund um die Space-Jet leuchtete im Hangarboden ein hellgrüner Kreis auf, der anzeigte, dass ihre Systeme mit unserem Schiff gekoppelt waren. Die Bodenschleuse glitt auf und entließ einen Terraner und einen Unither, unschwer an seinem charakteristischen Rüssel zu erkennen. Sie folgten der blinkenden Markierung zum Antigravschacht, der die beiden zu uns in die Zentrale brachte.

Alle Augen wandten sich zur Mitte der Zentrale. Auf den ersten Blick sah der Terraner unscheinbar aus. Er war kleiner als der CapTeyn, trug ein schwarzes Sakko mit schillernden Pailletten am Revers, eine ebensolche Hose und dazu eine rote Krawatte. Er fuhr sich mit der Hand durch das schwarze Haar, das fast so wie mein eigenes glänzte, aber bei ihm war nur mehr ein schütterer Haarkranz vorhanden. Konnte man dagegen heutzutage wirklich nichts unternehmen?

Bei genauerem Hinsehen bemerkte ich die angespannten Muskeln unter den Augen, die ihm einen Ausdruck von Entschlossenheit verliehen. Aus den Frachtpapieren wusste ich, dass dies kein Wissenschaftler war, sondern Morton Peck, einer der ranghöchsten Umweltaktivisten und Gründungsmitglied von VEAL. Er musterte die in der Zentrale anwesende Mannschaft. Vor dem CapTeyn blieb er stehen.

»Kapitän Gashi, nehme ich an.«

Der Cheborparner schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin ihr Stellvertreter, Vizekapitän Capraborete Teynberak.«

»Kapitän, Vizekapitän  wen kümmert das schon«, sagte Peck. »Die Hauptsache ist, dass wir die Befehlswege verkürzen können.« Von Manieren schien er nicht viel zu halten.

CapTeyns rot glühende Augen schlossen sich zu schmalen Schlitzen. Als Ultraseher entging mir nicht, dass die Temperatur seiner Gesichtshaut um 0,1 Grad anstieg.

»Herris Flamenco wird euch während dem Transport als persönlicher Adjutant zur Verfügung stehen.« Der Cheborparner zeigte auf den spitzgesichtigen Terraner aus der Logistik, der aus dem ehemaligen Europa stammte, und dem man nachsagte, dass er einmal sogar Homer G. Adams über den Tisch gezogen hatte.

»Anstatt hier herumzusitzen, solltest du mit deinem Kahn endlich auf Last Hope hinunterfliegen, sonst wächst dir deine neue Ladung über den Kopf.«

»Wieso?«, fragte der CapTeyn argwöhnisch. Sein v-förmiger Mund bewegte sich dabei kaum.

»Weil der Marschiere-Viel, den ihr nach Plophos transportieren sollt, inzwischen fünfzig Meter lang ist«, sagte der Unither, der sich bisher hinter seinem Chef gehalten hatte. Auf seiner rechten Schulter trug er eine Holo-Kamera mit drei Objektiven, wie sie Journalisten verwendeten, die sich keine Kameradrohnen leisten konnten. Der rote Leuchtpunkt in der Mitte zeigte an, dass die Aufnahme lief. Iiih  war das eine Laus hinter dem Ohr des Unithers? Ein ungepflegter Unither? Wo gab es denn so etwas?

»In unserem Vertrag steht, das Tier wäre nur fünfundzwanzig Meter groß.« Ich hatte Angst, CapTeyns hohe Fistelstimme könnte wie bei einem pubertierenden Sängerknaben kippen.

»Das war es  bis vor dem letzten Ausbruch des riesigen Hypersturms in der Southside. Seine Ausläufer reichten bis ins Bolo-System.« Peck sah sich um und warf sich in einen der freien Pneumosessel. »Die ausgewachsenen Marschiere-Viels scheinen durch die Strahlung der Tryortan-Schlünde nicht zu wachsen, aber der Kleine hat innerhalb eines Tages seine Größe verdoppelt.«

Ich zuckte bei den Worten der Kleine zusammen. Wie konnte Peck mich auf eine Stufe mit einem Ungetüm stellen?

»Die Positronik meiner Space-Jet hat die nächsten Sturmspitzen für morgen vorhergesagt. Wenn wir das Vieh bis dahin nicht evakuiert haben, benötigen wir anstelle deiner Nussschale einen Flottentender.«

»Es passt jetzt schon nicht mehr hinein«, protestierte ich. Wo sollten wir es bloß unterbringen?

Peck schaute in meine Richtung. Ich hatte den Stimmverstärker aufgedreht, damit er mich hören konnte.

»Ah, ein Siganese«, sagte er. »Theoretisch hat er Platz, die STELLARIS besitzt doch einen Durchmesser von zweihundert Metern.«

»Kein Modul ist groß genug für ihn«, sagte ich. Ein Modul? Moment, das würde … das könnte klappen. »CapTeyn, ich hätte doch eine Idee.«

»Ha, der ist gut. CapTeyn.« Peck grinste über das ganze Gesicht und klopfte sich auf die Schenkel.

Der Cheborparner sah ihn strafend an.

»Was für eine Idee?«, fragte er.

»Ich könnte aus zwei der großen Torten-Module ein einziges zusammenbauen«, sagte ich bescheiden. »Wenn VEAL die Kosten übernimmt.«

»Geht klar.« Peck, der mich um einen Kopf überragte, wedelte mit einem Kreditstick in der Luft. Herris grinste. In seinen Augen konnte ich förmlich die an Sterne erinnernden Galax-Symbole der Sonderprämie leuchten sehen.

»Stellatrice, hast du mitgehört? Wie lange würde das Aufschneiden von zwei Modulen und ihr anschließendes Zusammenfügen dauern?«

»Für das Öffnen veranschlage ich vier Stunden, wenn alle fünfundzwanzig Roboter ihre Desintegratoren einsetzen, Cory«, flötete die weibliche Stimme der Bordpositronik. »Das Fluten des Interkonnektfeldes der beiden Module geht in Nullzeit.«

»Danke, Stellatrice!«, sagte ich.

Der CapTeyn nickte und wandte sich an Peck. »Wenn dein Baby bis dahin nicht zunimmt, könnte es klappen.«

»Worauf wartet ihr? In viereinhalb Stunden geht über dem Tal der Marschiere-Viels die Sonne auf.«



*



Bericht Cory Danger,

1.9.1462 NGZ, 18:40 Uhr,

Bolo-System, Last Hope/Nachtseite



»Fertigmachen für Phase zwei der Bergung!«, sagte der CapTeyn ins Akustikfeld über seinem Pult. Interkoms im gesamten Schiff gaben seine Durchsage an die Zweier-Schicht weiter.

Ich sah auf die Anzeige meines Multicoms. Vier Stunden und siebzehn Minuten waren seit der letzten Besprechung vergangen, siebzehn Minuten mehr als von Stellatrice veranschlagt. Dies war die Zeit gewesen, die die STELLARIS für die Landung auf der Nachtseite von Last Hope benötigt hatte. Ich war an der Zeitverzögerung selbst schuld, denn danach hatte ich die Bordpositronik ja nicht gefragt.

Sei's drum, ich zuckte die Schultern. Über den ausgekoppelten Frachtmodulen, die auf einem spiegelglatten See aus gefrorenem Zinn lagen, erlosch das charakteristische grünliche Leuchten der Desintegratorstrahlen. Die menschenähnlichen Roboter vom Typ Iasimov-3 schwebten auf ihren Gravopulstriebwerken zurück in den Hangar der STELLARIS. Vor Jahrtausenden hatte am Nordpol ein geheimer Stützpunkt des Diktators Iratio Hondro existiert, später hatte die LFT hier Forschungen betrieben. Reginald Bull hatte die Forschungseinrichtungen in der Operation Bermuda abbauen lassen, um sie vor TRAITOR in Sicherheit zu bringen. Seither deutete nichts mehr auf die ehemalige Anwesenheit von intelligenten Lebewesen hin. Die Anlagen waren in die Charon-Wolke verfrachtet worden, von wo sie wohl nie wieder zurück auf diese Höllenwelt finden würden.

»Es ist unsere Pflicht, eine der ungewöhnlichsten Kreaturen der Galaxis vor dem Aussterben zu retten«, sagte eine dunkle Stimme hinter mir, die nur Morton Peck gehören konnte. Ich drehte mich um. Der Umweltschützer hatte sich umgezogen. Die Krawatte hatte er in der Space-Jet gelassen. Anstelle des Sakkos trug er nun eine Intellijeansjacke, um seine Volksverbundenheit auszudrücken. Mit der Faust schlug er in die Richtung seines Assistenten, der die herrschaftlichen Posen seines Chefs aus sicherer Entfernung filmte. Herris stand abseits, um nicht in den Aufnahmebereich der Kamera zu gelangen.

»Ich befinde mich auf dem Planeten Last Hope, der allein die Sonne Bolo umkreist«, sagte Peck. »Hier auf der Nachtseite herrschen Temperaturen von minus hundertachtzig Grad, während auf der hitzedurchfluteten Tagseite plus sechshundert Grad heiße Seen aus flüssigem Blei und Zinn die zerklüfteten Canyons füllen. Die einzigen Lebewesen, die diese extremen Temperaturschwankungen aushalten, sind die Marschiere-Viels.«

Peck deutete auf das Haupt-Holo, in dem eine Gruppe von sieben Tieren in einer Mischung aus Realbild und Ortungsdaten zu sehen waren, und die Kamera des Unithers folgte seiner Hand. Alle standen regungslos zehn Kilometer von der STELLARIS entfernt. Sie warteten darauf, dass die Sonne wieder aufging und sie mit Energie versorgte, sie zum Leben erweckte, bis sie von der Nacht eingeholt wurden. Daran half auch nichts, dass sie mit achtzig Stundenkilometern Richtung Sonnenuntergang liefen. Das zögerte ihr Schicksal nur um einige mickrige Minuten hinaus.

»Damit ihr eine Vorstellung von der Dimension unseres Vorhabens habt, gebe ich euch ein paar Informationen zu den Marschiere-Viels: Wie ihr sehen könnt, erinnern sie entfernt an eine Schildkröte mit Rochenstachel. Die ausgewachsenen Tiere erreichen eine Seitenlänge von fünfhundertzwanzig Metern. Der Schwanz dient zum Anzapfen der Sonnenenergie. Davon leben sie. Stellt euch vor, sie hätten nicht einmal in einem Schlachtkreuzer der MARS-Klasse Platz!« Peck wandte sich an den CapTeyn. »Könntest du auf das Junge zoomen?«

Der Cheborparner knurrte etwas Unverständliches, tat ihm jedoch den Gefallen. Gegen die sechs Titanen wirkte das Marschiere-Viel-Junge zierlich, aber Stellatrice blendete die Proportionen ein. Es war fünfzig Meter lang, sein Schwanz maß sechzig Meter. Der acht Meter dicke, dreieckige Körper ruhte auf sechsunddreißig Säulenbeinen, von denen jedes achtmal so lang war wie ich groß.

»Das schneidest du nachher heraus«, sagte Peck zu dem Unither. Er warf sich in Pose und wandte sich wieder an seine imaginären Zuseher hinter der Kamera.

»Beim siebenten Tier handelt es sich um das Junge, das wir zu Untersuchungen nach Plophos bringen. Im dortigen Forschungszentrum werden die Wissenschaftler schon herausfinden, warum die Tiere verrückt spielen. Ist die veränderte Hyperimpedanz schuld? Oder ein eingeschleppter unbekannter Erreger? Seit Monaten laufen sie nur noch enge Kreise und gelangen so nicht mehr zu den Gebirgen mit ihren Bruthöhlen. Wenn wir ihnen nicht helfen, werden sie aussterben.« Peck machte ein betroffenes Gesicht in die Kamera. »Deshalb müssen wir sie retten! Das Junge ist ihre einzige Chance.«

»Wir starten jetzt«, gab der CapTeyn durch. Lautlos hob das Schiff auf seinem Antigrav ab und flog auf die Herde zu.

»Das entfernst du auch. Ich brauche mitten in meiner Moderation keine Kommentare.« Pecks Augen funkelten böse. »Du kannst abschalten.«

Der Unither betätigte mit dem Rüssel eine Sensorfläche an der Kamera. Der rote Punkt erlosch.

»Vizekapitän«, sagte Peck und betonte dabei jede Silbe extra, »könntest du bitte bei meinem nächsten Trivideinstieg still sein?«

CapTeyn zögerte, in seinem schwarzen Gesicht arbeitete es. »Ich werde mich bemühen«, presste er schließlich hervor.

»Darf ich euch einen Snack bringen?«, fragte Herris und nahm damit der Situation die Schärfe.

»Nicht jetzt«, knurrte Peck.

Auf einem zweiten Bildschirm hoben die beiden Module von der glatten Metallfläche zwischen den zerklüfteten Hügeln von Last Hope ab, kaum erkennbar im Dunkel der Sternennacht. Ich sah zu Luu hinüber, der links vom CapTeyn saß und die Fesselfelder für die Module wie im Schlaf dirigierte. In der Hauptkantine munkelte man, dass er ein Sohn des ehemaligen Kapitäns Lewis Silberling war. Die Wahrheit kannten höchstens Sourou Gashi und Stellatrice, aber beide beriefen sich bei entsprechenden Anfragen auf das Datenschutzgesetz. Immerhin sprachen sein Name und die für einen Lemurerabkömmling eine Spur zu lichte samtige Haut für das Gerücht.

»Vizekapitän?« Schon wieder Peck! Ich sah, wie der CapTeyn zusammenzuckte. »Geht das nicht etwas heller? So kann ich die Aufnahmen jedenfalls nicht für meine Dokumentation verwenden.«

Für einen Sekundenbruchteil glitt der Anflug eines mitleidigen Lächelns über das Gesicht des CapTeyns.

»Nein, wir dürfen den Marschiere-Viels keine Energie zukommen lassen«, sagte er. »Zu viel Licht, und sie würden einfach losmarschieren. Solange Nacht auf Last Hope herrscht, haben wir von ihnen nichts zu befürchten.«

»Pah!«, sagte der Umweltaktivist. »Die Lampen sind doch nicht mit Bolo vergleichbar. Aber wenn du glaubst …«

Wieso wusste Peck das nicht? Oder war es ihm egal? Ich traute Umweltschützern einiges zu, aber ich glaubte nicht, dass sie bewusst das Leben ihrer Schützlinge aufs Spiel setzten. Dahinter steckte etwas anderes.

Ich rief über mein Multicom Informationen über eine VEAL-Aktion ab, die im Frühjahr durch die Medien gegangen war.

»Wie ist die Geschichte mit den Bron-Klyths von Arpa Chai ausgegangen?«, fragte ich Peck. »Habt ihr die Drachen vom Hay Hayyat retten können?«

Peck schien für einen Moment irritiert. Er sah zu seinem Assistenten, doch der wackelte nur mit Kopf und Rüssel.

»Ja. Was weiß ich, ich war nicht dabei«, sagte Peck ungehalten. Seine Züge strafften sich. »Ich hatte Wichtigeres zu tun.«

»Ach so, verstehe«, sagte ich.

Über der Herde kamen die Tortenmodule zum Stillstand. Sie schwebten im Abstand von hundert Metern mit den aufgeschnittenen Seiten einander zugewandt. Ich wies Stellatrice an, das Junge anzuheben, und wie von Geisterhand bewegte sich der Marschiere-Viel in die Luft. Luu bugsierte die beiden Elemente um das Tier herum, bis sie wie die Hälften einer Eierschale den Dotter umschlossen.

»Ich starte Phase drei, Flutung des Interkonnektfeldes«, sagte ich. Damit waren die Module untrennbar miteinander verbunden. Unter Zuhilfenahme der Orterbilder ließ ich das Junge auf den Boden seines neu gebauten temporären Heims schweben.

Luu musste den Doppelcontainer nur noch in die Lücke in der oberen Halbkugel der STELLARIS manövrieren, in dem das Junge bis zu seinem Ausladen auf Plophos bleiben würde.

Ich spazierte an den Sensorflächen der Konsole vorbei, bis Luus Oberkörper mich vor Pecks Blick schützte. Ich legte den Zeigefinger an die Lippen und winkte Luu zu mir heran.

»Mit den beiden ist etwas faul«, flüsterte ich. »Wenn sie wirklich von VEAL kämen, müssten sie wissen, wie man mit Marschiere-Viels umgeht und dass die Bron-Klyth-Kampagne schiefgegangen ist. Und seit wann haben Unither Läuse? Lenk du sie ab, ich sehe mich mal bei ihrer Space-Jet um.«

Luu nickte. Er hob mich von der Konsole und setzte mich auf den Boden, wo Peck mich nicht sehen konnte.

»Äh …« Luu drehte sich zu den Umweltschützern um. »Könntet ihr euch ansehen, ob das so passt?«

Ich wartete, bis die beiden hinter Luu standen, dann startete ich das Gravo-Pak. Vor dem Antigravschacht blickte ich noch einmal zum Haupt-Holo. Erste rote Protuberanzen leckten über den Horizont. Bald würde die Riesensonne Bolo in ihrer vollen Pracht aufgehen und die restliche Herde aus dem Kälteschlaf reißen.



*



Bericht Cory Danger,

1.9.1462 NGZ, 19:40 Uhr,

Bolo-System, Last Hope/Tagseite



Ich flog über die Glassitkuppel der Space-Jet, doch außer einer Werbefolie von VEAL auf der Pilotenkonsole konnte ich nichts Auffälliges entdecken. Ich umrundete den Diskus, aber die Bodenschleuse war geschlossen. Ein gewaltsames Eindringen kam nicht infrage, da musste ich schon warten, bis Peck zurückkam.

Ich wollte meine Nachforschungen schon auf später verschieben, als mein Blick auf die Beschriftung der Space-Jet fiel. Hauchfeine Unebenheiten neben dem »V« verrieten, dass hier eine ältere Kennung mit dem VEAL-Schriftzug übermalt worden war: Potomac Industries.

»Achtung, Cory!« Luus samtbraunes Gesicht erschien auf dem Multicom. »Versteck dich! Die VEALS sind aus der Zentrale verschwunden.«

Ich flog hinter eine der Landestützen, aber niemand kam.

Stattdessen schrie Luu auf. Vor ihm flammte ein Holo, groß wie eine Hauswand, auf, das bislang nur eine schwarze Fläche gezeigt hatte. Es stellte das Innere des Doppelmoduls dar, in dem wir das Junge untergebracht hatten.

»Mist! Cory, du hast recht gehabt.« Luus Stimme klang aufgeregt. »Ich schalte dich auf das Zentrale-Panorama.«

Die automatische Kamera fing Morton Peck und seinen Assistenten ein, der gleichzeitig mit seinen Händen und dem Rüssel ein Steuergerät vor der Brust malträtierte. Hinter ihnen schwebten die Kameradrohnen für Trivideo durch die Halle wie drei Kugeln in einem synchronen Ballett. VEAL konnte sich also auch die leisten, die Schulter-Cam war nur Ablenkung gewesen. Die drehten an ihrer Doku weiter!

»Wie sind die da hineingekommen?«, fragte der CapTeyn.

»Mit den Zugangskodes von Herris Flamenco«, antwortete die Bordpositronik.

»Gib mir sofort Herris!«

»Herris hier.« Dem Hintergrund nach schwebte er im Antigravschacht Richtung Polkuppel.

»Hast du Peck und den Unither in das Modul hineingelassen?«

»Ja, CapTeyn.«

»Bist du von allen guten Geistern verlassen?«

»Aber sie wollten sich doch nur von der ordnungsgemäßen Verwahrung ihres Schützlings überzeugen.«

»Wieso bist du nicht bei ihnen geblieben?«

»Sie haben plötzlich Hunger. Ich soll ihnen etwas aus der Kantine bringen.«

Der Controller des Unithers projizierte ein milchig weißes Holo an die Decke, das die gesamte Umgebung taghell erleuchtete. Die zerfurchte Oberfläche des Rückens unseres Marschiere-Viel wurde ebenso angestrahlt wie der steil aufgerichtete Schwanz. Täuschte ich mich, oder lief da ein Zittern durch den Schiffsrumpf?

Hinter Peck bewegte sich etwas.

»Was tun die Wahnsinnigen da?«, schrie ich. Hinter den beiden Leuten von VEAL stemmte sich der Marschiere-Viel vom Boden hoch. Sein zerklüfteter Rücken bebte, an der Schwanzspitze flackerten blaue Entladungen. Die Lautsprecher übertrugen ihr Prasseln.

Bevor CapTeyn oder ein anderer der Zentralebesatzung reagieren konnte, hatte ich schon das Gravo-Pak am Gürtel eingeschaltet und flog auf das Tor zum Antigravschacht zu. In der Röhre blitzte es grell auf, ein ohrenbetäubender Kracher folgte, dann war es rings um mich schlagartig finster.

»Stellatrice!« Ich erhielt keine Antwort.

Schöne Misere!

Ohne Unterstützung meines Gürtels klatschte ich neben der Schachtöffnung gegen die Wand. Ich stürzte ab! Die letzten dreißig Zentimeter krachte ich auf den blanken Boden der Zentrale. Benommen blieb ich liegen. An meinem Körper schmerzten hundert Stellen. Das würde herrlich dunkelgrüne Blutergüsse geben! Und wie mein Kopf brummte …

Potomac Industries, war das nicht dieser Waffenproduzent? Ohne Stellatrice konnte ich dies leider nicht überprüfen.

Ein Piepsen am Gürtel schreckte mich auf. Die Mikropositronik fuhr das Aggregat hoch. Stellatrice und ihre Back-up-Prozessoren hatte es offenbar schwerer getroffen, denn selbst die Notbeleuchtung ging nicht an. Glücklicherweise war ich nicht auf sie angewiesen. Meine Augen passten sich an die Dunkelheit an und zeigten mir in unterschiedlichen Rot- und Brauntönen die Wärmestrahlung der Umgebung. Der Abgrund des zentralen Antigravschachts lauerte keine zwei Körperlängen von mir entfernt.

Ein zweites Piepsen am Gürtel dokumentierte seine Funktionsbereitschaft. Ich hatte keine Sekunde zu verlieren.

Am unteren Ende des Antigravschachts glühte etwas hellrot. Da meine Augen in der Finsternis auf Infrarot umgeschaltet hatten, musste das Objekt im Gegensatz zu seiner Umgebung sehr warm sein. An den Umrissen erkannte ich, dass es sich um einen Menschen handelte, der bewegungslos dalag. Hatten die Fangnetze versagt? Nicht auszudenken, wenn ich im Anflug auf den Schacht besser gezielt hätte …

Über Funk rief ich nach einem Medo-Robot, erhielt aber keine Antwort. Allein konnte ich ihm nicht helfen, meine Mission war wichtiger.

Ich flog im dunklen Schacht nach oben zum Stall des Marschiere-Viel. Noch vor der Ebene, an der ich aussteigen musste, ging die Notbeleuchtung an und der Rotalarm gellte durch das Schiff. Da dürfte einiges kaputtgegangen sein.

Hoffentlich funktionierte jetzt der Funk! Ich rief den Bordmediker und war erleichtert, als er sich sofort meldete.

»Doc, am Boden des Antigravschachts liegt jemand. Offenbar abgestürzt.«

»Was?« Seine Stimme klang heiser. »Danke, ich beeile mich!«

Ich beendete das Gespräch, denn ich näherte mich dem Zugang zum Doppelmodul mit dem Jungen und den beiden Irren von VEAL.

Peck und der Unither hockten am anderen Ende in einer Einbuchtung und checkten ihre Geräte. Das Holo an der Decke glomm gerade wieder auf. Der Marschiere-Viel bewegte seine sechsunddreißig Beine, löste ein Donnern wie von der Stampede einer Herde Bisons aus  und knallte gegen die Wand, dass die gesamte Schiffszelle vibrierte.

»Abschalten!«, schrie ich ihnen entgegen, aber sie reagierten nicht. Im Lärm in der Halle gingen selbst die Töne des Stimmverstärkers unter.

Aus den Augenwinkeln sah ich neben mir eine Bewegung. Es war der CapTeyn, der über die Nottreppe heraufgehetzt sein musste. Ich deutete auf den Unither, und der CapTeyn erfasste sofort die Situation. Seine Nase zuckte und entrollte aus dem mittleren der drei Löcher eine  nach meinen Maßstäben  armdicke Zunge, die einen Kombistrahler vom Typ AS-1347 hielt, nach seinem Fertigungswerk auf Siga scherzhaft Automat Sigaschnikow genannt. Respekt!

Eine feine Strahlbahn durchmaß die siebzig Meter und schlug im Kontrollgerät des Unithers ein. Schlagartig erlosch das Deckenholo, die Stampfgeräusche des Kleinen erstarben, nur das Schiff dröhnte weiterhin wie eine Glocke.

»Wer zum Teufel …«, schrie Morton Peck in die Dunkelheit. Das war gar nicht gut, so konnte er mit dem Aussehen des CapTeyns nicht spaßen!

»Ja, bitte?«, sagte der Cheborparner mit einer Stimme wie der böse Wolf zu den sieben Geißlein.

Hinter mir klangen Schritte von metallischen Füßen auf. Im schwachen Licht der Notbeleuchtung, die aus dem Gang in das Modul mit dem Marschiere-Viel hereinleuchtete, stapfte ein Roboter am CapTeyn und mir vorbei. Die Abstrahlmündung seines Paralysators glomm schussbereit. Vor der Nische mit den VEAL-Aktivisten schaltete er für sie eine Lampe ein.

»Mitkommen!«, befahl die Maschine in einem psychologisch gekonnten martialischen Tonfall.

Der Unither hob die Arme und stolperte über die rauchenden Überreste seines Controllers. Selbst Morton Peck musste in Anbetracht der auf ihn gerichteten Waffe einsehen, dass er verspielt hatte. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schlurfte hinter seinem Assistenten Richtung Ausgang. Vor dem CapTeyn blieb er stehen.

»Das wirst du noch büßen«, zischte er zwischen den Zähnen hervor.

»So?«, fragte der CapTeyn. Er wandte sich an den Roboter. »S/23, zitiere ihm bitte die relevanten Gesetzestexte, während du ihn über die Treppe in die Zentrale bringst.«

»Jawohl, Herr Vizekapitän. Vorwärts!«

Die Umweltschützer trippelten gehorsam voraus, S/23 hinterher.

»Paragraf C1432/15/08, wild lebende Tiere und Pflanzen  Artenschutz  Gefährdung von Individuen außerhalb ihres Schutzgebiets. Nach Artikel 4 Absatz 2 der Richtlinie zur Erhaltung der natürlichen Lebensräume hängt das Erfordernis …«

Zum Glück hielt das sich schließende Schott zur Nottreppe den Exkurs des Roboters von mir fern. Dass die Juristen kein vernünftiges Interkosmo zustande brachten, war mir egal. Aber wenn sie in ihren Akten anstelle von fünf Prozent Fünf von Hundert schrieben, kam mir als Techniker das nackte Grausen.

Ich flog zum Gang hinaus, der den Antigravschacht ringförmig umgab, und sah den grün leuchtenden Abwärtspfeil.

»CapTeyn, der Lift funktioniert wieder!«
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»Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht«, sagte Stellatrice, als wir die Zentrale erreichten.

»Trixi, immer zu Späßen aufgelegt«, sagte der CapTeyn. »Na, sag schon!«

»Gut, zuerst die schlechte«, sagte die Bio-Komponente des Logikpositronikverbunds beleidigt. »Die Gravotron-Feldtriebwerke und die beiden Hawks sind offline. Ihre Reparatur wird einige Stunden benötigen.«

»Und die gute?«

»Wir haben immer noch die Protonenstrahltriebwerke und das Transitionsaggregat«, sagte sie trocken.

»Wie sieht es in den anderen Sektionen aus?« Kapitänin Sourou Gashi stand mit verschwitzten Haaren hinter CapTeyns Kommandosessel. Sie trug eine eng anliegende Sportkombi. Das Blackout musste sie im Fitnessstudio erwischt haben.

»Willst du …«, fragte CapTeyn und deutete auf seinen Platz.

»Nein, ist ja schließlich deine Schicht«, sagte Sourou. »Stellatrice?«

»Zusammen mit der erhöhten Hyperstrahlung reichte das Licht aus dem Deckenholo offenbar aus, um den Marschiere-Viel aufzuwecken. Der Überschlagsblitz hat einiges beschädigt. Am schwersten hat es das Polobservatorium erwischt, wo der austretende Blitz so ziemlich alles zusammengeschmolzen hat«, sagte die Bordpositronik. Nacheinander trafen die Klarmeldungen der einzelnen Abteilungen ein. In den hydroponischen Gärten war es zu einem Schwelbrand gekommen, der jedoch schnell gelöscht werden konnte. Im Laderaum 17C waren bei einer Ladung Spielkonsolen für Arkon die Chips durchgeschmort.

»Was ist mit dem Terraner im Antigravschacht?«, fragte ich besorgt.

»Einen Moment. Vom Bordmediker kommt soeben die Bestätigung«, meldete Stellatrice. »Es tut mir leid, Herris Flamenco hat den Ausfall des zentralen Antigravschachts nicht überlebt. Die vom Marschiere-Viel erzeugte Energie hat sich entlang der Metallstrukturen ausgebreitet und nebenbei die Notfallfangnetze des Schachts außer Gefecht gesetzt. Herris fand beim Aufprall den Tod.«

Das hatte er trotz seines von Peck provozierten Fehlverhaltens nicht verdient. Es war jammerschade um den Terraner.

Der Cheborparner schnaubte leise durch seine drei Nasenlöcher.

»Gab es weitere Opfer?« Sourou presste die Lippen zusammen.

»Nichts Ernstes«, sagte die Positronik. »Bis auf Blessuren und einen Armbruch ist die Mannschaft voll einsatzbereit. Glücklicherweise.«

»Was heißt das schon wieder?«, fragte der CapTeyn argwöhnisch.

»In zwanzig Lichtjahren braut sich etwas zusammen. Wenn wir mit dem Marschiere-Viel in einen Hypersturm kommen …«

»Worauf wartest du noch, Trixi?« Der Cheborparner aktivierte seine Steuerkonsole und spielte eine Reihe von Simulationen durch. »Volle Beschleunigung für fünfundzwanzig Minuten. Wenn wir fünfzig Prozent Licht erreicht haben, springst du so oft wie nötig. Nichts wie weg hier!«

Sourou nickte.

Mir graute schon jetzt vor den Transitionen. Bei einer Höchstreichweite von fünf Lichtjahren pro Sprung konnte ich nur hoffen, dass die Hawks rasch wieder einsatzbereit waren.
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Acht Transitionen! Wie ein Kaninchen auf der Flucht sprang unsere STELLARIS durch den Hyperraum, bevor die Bordpositronik Entwarnung gab. Endlich lief wenigstens einer der beiden Linearkonverter. Der Hyperorkan konnte uns nichts mehr anhaben. Morton Peck und sein Assistent saßen auf Stühlen in der zweiten Reihe der Zentrale. S/23 und ein flimmerndes Fesselfeld verhinderten, dass sie sich weiterhin frei bewegen konnten.

»Ihr hattet Glück, dass wir rechtzeitig entkommen sind.« CapTeyn rümpfte seine Nase mit den drei Löchern, in denen keine Urwälder wie bei einem Terraner wucherten. »Nicht auszudenken, wenn der Marschiere-Viel seine Maße erneut verdoppelt hätte.«

»Ich muss nochmals schärfstens dagegen protestieren, wie ihr uns behandelt!« Peck sprang auf und trat an den Rand des Prallfeldes. »Die Zerstörung unserer Kameraausrüstung ist ein Skandal erster Klasse. Das lasse ich mir nicht bieten!«

»Ihr seid nicht von VEAL«, sagte Sourou. Sie hatte sich inzwischen umgezogen und war in die Zentrale zurückgekehrt, obwohl sie Freischicht bis morgen früh hatte.

»Doch«, protestierte Peck.

»Stellatrice!«

»Ich habe auf Corys Anweisung hin die Funk-Kennung der Space-Jet überprüft. Sie gehört tatsächlich VEAL.«

»Na, seht ihr!«

»Moment, darf ich ausreden? Sie gehört zwar VEAL, wurde ihnen jedoch gestohlen. Die echten Umweltschützer hätten den Diebstahl ohne unsere Anfrage gar nicht bemerkt, da das zugehörige Raumschiff für eine Saison auf einem Eisplaneten stationiert ist.«

»Ich wette, die Geschichte mit den Bruthöhlen der Marschiere-Viels ist auch gelogen«, sagte ich.

»Aber …«

»Kein ›aber‹.« CapTeyn kniff seine roten Kugelaugen zusammen. »Wofür benötigt Potomac Industries einen Marschiere-Viel?«

Peck zuckte zusammen. »Woher …?«

»Tja«, seufzte ich und grinste, »Siganesen sehen eben viel besser als Terraner.«

»Ihr habt recht, wir kommen von Potomac Industries«, sagte der Unither. Er fasste sich an den Hals und zog daran. Der Kopf eines Terraners kam schwitzend unter der Bio-Maske hervor.

»Deshalb die Laus!«, sagte ich. »Ein penibel auf sein Äußeres achtender Unither …«

»Jaja.« Der Mann mit der Maske wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Mein Sohn und ich wollten doch nur …«

»Was wolltet ihr nur?«, fragte ich. »Vor lauter Tarnung aufrechterhalten hättet ihr uns beinahe aus der Evolution genommen. Was fängt ein plophosischer Waffenproduzent mit einem Marschiere-Viel an?«

»Bionik«, sagte der falsche Peck. »Ihr habt selbst gesehen, wozu die Tiere imstande sind.«

»Unsere Handfeuerwaffen-Designer hatten in letzter Zeit kein glückliches Händchen.« Der verschwitzte Mann zuckte die Schultern. »Wir sind dabei, pleite zu gehen.«

»Wahnsinn! Dafür musste Herris Flamenco sterben?« Der CapTeyn schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, euer Geld reicht noch für die Schadenersatzzahlungen an uns, danach seid ihr mit Sicherheit bankrott. Unsere Hawks sind beschädigt, das Polobservatorium besteht aus einem Haufen Schlacke. Wir werden euch dem LFT-Gerichtshof in Terrania übergeben; bis dahin steht ihr unter Arrest.«

Stellatrice hatte in ihrem Archiv keine Informationen über Verwandte von Herris gefunden, nur die Adressen von Freunden des Mannes am ES-Boulevard und in der Frostrubin-Avenue in Terrania. Ich beschloss, ihnen bei der nächsten Gelegenheit ein Beileidsvideogramm zu schicken.

Wir arbeiteten mit hängenden Schultern und gesenkten Köpfen weiter. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, keiner sagte etwas. Unsere Ausbildung ließ keinen Platz für Sentimentalitäten, und trotzdem ging uns der Tod von Herris nahe.

»Der Hypersturm flaut ab«, sagte CapTeyn. »Stellatrice, Kurs Bolo! Unsere Ladung möchte nach Hause.«

»Verstanden«, säuselte die Positronik.

Sourou winkte CapTeyn zu sich.

»Mein lieber Capra …«, flüsterte sie, aber die Automatik meiner Reducer schaltete rechtzeitig um. »Für heute ist es gut, aber wir  das heißt, du, Rupert Wooten und ich  müssen uns noch über dein …«, Sourou strich mit dem Zeigefinger über ihren Nasenflügel, »… Geheimnis unterhalten.«

Ich blickte auf meinen Multicom. Unsere Schicht würde in fünfunddreißig Minuten zu Ende sein. Das Ausladen des Kleinen war nicht mehr unser Job.



ENDE
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Folge 20: »Bruchschokolade« von Gerhard Huber
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Liebe Leserinnen und Leser,



die STELLARIS ist ein Frachter der Minerva-Klasse, einer von vielen Millionen Raumschiffen, die zwischen den Welten der Milchstraße verkehren.

Mit ihrem Rumpfdurchmesser von 200 Metern und einem Volumen von annähernd fünf Millionen Kubikmetern ist die STELLARIS eine Welt für sich. Sie befördert Passagiere ebenso wie Handelsgüter.

Der Zeitsprung der PERRY RHODAN-Serie ist auch an der STELLARIS nicht vorbeigegangen. Lewis Silberling, der erste Kapitän, ist längst von Bord. Nach einigen anderen Kapitänen der Zwischenzeit kommandiert nun eine Frau das in die Jahre gekommene Schiff: Sourou Gashi.

Etwas mehr als 200 Besatzungsmitglieder bevölkern derzeit die STELLARIS, um in drei Schichten die Funktionalität des Schiffs jederzeit und unter allen Umständen zu gewährleisten. Denn wenn der Schiffsbetrieb meist auch Routine ist, weiß jeder Raumfahrer: Raumfahrt wird niemals ganz zur reinen Gewohnheit.

Dazu ist das Weltall ein zu wunderbarer Ort.



Mit STELLARIS 20 begrüßen wir einen neuen Autor: Gerhard Huber. »Bruchschokolade« heißt seine Story.

Gerhard Huber erzählt, dass er über einen alten Schulfreund die Serie entdeckt hat. »Wir lasen uns durch alle damals in der Straubinger Stadtbibliothek vorrätigen Silberbände. Und dann natürlich der wohl wie bei vielen PR-Lesern übliche Weg: Lesen durch sämtliche Nachauflagen. Einstieg in die Erstauflage mit Band 1328: Die Harmonie des Todes von Robert Feldhoff.«

Zu seinen Lieblingsautoren zählt er die großen Klassiker der Serie  Clark Darlton, William Voltz, Ernst Vlcek, Thomas Ziegler und Robert Feldhoff.

Zu STELLARIS sagt er: »Es ist schön, ohne den großen Überbau und die geradezu allmächtige und unglaubliche Datenfülle der Serie, alltägliche Geschichten in das Perryversum einbetten zu können; vor allem das ist aber reizvoll, dass man durch eher unscheinbare, alltägliche Details einer so umfassenden Serie noch neue Facetten abgewinnen und auch hinzufügen kann; so etwas verleiht einer Serie einfach auch Anschaulichkeit, Lebendigkeit, Glaubwürdigkeit, macht sie fassbarer.«

Viel Spaß mit seiner Story »Bruchschokolade« und



zu den Sternen!

Euer Hartmut Kasper


Folge 20

Bruchschokolade

von Gerhard Huber



Schwarzbittere Schokolade mit Rotwein und Erdbeeren



Einen angenehmen Sommertag hatte das Mondgehirn NATHAN für Terrania laut Trivid-Wetterbericht heute vorgesehen. Der Himmel über der Hauptstadt der Erde war dementsprechend strahlend blau, und die Wetterkontrolle ließ keine größeren Wolkenbildungen zu. Auch für den Abend und die Nacht war schönes Wetter und klarer Sternenhimmel geplant. Erst in vier Tagen sollte das Wetter wieder umgeschlagen werden.

An einem solchen Abend würde Rudolph Dinello es sich normalerweise auf dem Balkon seines Appartements am Crest-Lake gemütlich machen, etwas Blues-Musik hören, vielleicht eine Originalaufnahme der Simban-Symphonien des Gatasers Ke-Wyin-Syipyrd, und sich einem Glas schweren Ferrol-Rotweins widmen, etwa einem Nadshûl Jahrgang 1448. Dazu würden wohl am besten siganesische Erdbeeren passen und etwas schwarzbittere Herrenschokolade; ein Stück seiner Eigenkreation natürlich. Und bei alledem könnte er über neue Rezepturen nachsinnen oder einfach nur in die Sterne schauen.

Dinello vergaß die schwärmerische Abschweifung schnell wieder, denn er würde heute Abend schließlich nicht mehr in Terrania weilen, ja nicht einmal mehr auf Terra.

Stattdessen würde er sich wieder einmal als Passagier an Bord der STELLARIS befinden; diesmal zunächst auf dem Weg zur Wega.

Nicht dass Passagiere an Bord der STELLARIS unbequem untergebracht wären, aber gewissen Luxus würde Dinello an Bord des Frachters allerdings entbehren müssen. Ferronischen Wein  zumindest ausgesuchte Jahrgangsweine  würde man ihm an Bord der STELLARIS ebenso wenig kredenzen, wie auch seine Kabine keine adäquate Musikanlage aufweisen würde, um gatasische Ultraschall-Originalaufnahmen für menschliche Ohren verständlich umzusetzen. Allerdings konnte Dinello auf solche Dinge während der Reise gut verzichten, nur auf seine geliebte Schokolade nicht.

Davon führte er stets ausreichende Mengen mit sich, zudem auch eine T'aper-Kunststoffbox mit Proben seiner wichtigsten und erfolgreichsten Kreationen, denn schließlich bestand auch immer die Möglichkeit, auf Reisen neue Geschäftskontakte zu knüpfen.

Jedoch war Dinello inzwischen nicht mehr auf der Suche nach neuen Kunden. Vor nunmehr zehn Jahren hatte er seinen ersten großen Erfolg mit Herrenschokolade gefeiert. Dinello hatte auf eine Rezeptur aus präkosmischer Zeit zurückgegriffen, die damals günstigen Handelsbeziehungen und das rechte Quäntchen Geschäftsglück hatten dazu geführt, dass Dinello diese zartbittere und dunkelherbe Art von Schokolade unter den Mitgliedern des arkonidischen Adels beliebt machen konnte. Angeblich sollte sogar Imperator Bostich Dinellos Herrenschokolade genossen haben. Herrenschokolade hatte sich geradezu zu einem Verkaufsschlager im gesamten Göttlichen Imperium gemausert und Dinello nicht nur ein Vermögen und eine solide Ausgangsbasis für weitere Geschäfte beschert, sondern auch eine gewisse Popularität.

Seitdem konnte Dinello es sich jedenfalls erlauben, sich nur noch neuen Schokoladenkreationen und der Suche nach besonderen Zutaten und auch den passenden Beigaben wie Wein und Früchten zu widmen.

So sehr ihn diese Reisen erfüllten, ebenso wie seine Schokoladenpassion, so sehr schmerzte es Dinello oft, dass er auf seinen Reisen nie eine Frau, eine Lebenspartnerin, gefunden hatte, mit der er all das teilen konnte. Rudolph Dinello würde mit der STELLARIS auch diesmal wieder auf unbestimmte Zeit mitreisen. Zunächst bis zur Wega und wohin dann, das würde er Kapitän Sourou Gashi überlassen. Dinello ließ sich gerne treiben und überraschen auf der Suche nach neuen exotischen Zutaten für seine Schokoladenkreationen. Die nächsten Ziele der STELLARIS über das Wega-System hinaus kannte Dinello noch nicht; er wusste nur, dass die STELLARIS Fracht und Passagiere bis Pigell bringen würde, ob Gashi schon Passagen darüber hinaus vereinbart hatte, war Dinello nicht bekannt, was ihn nicht weiter störte. Sourou Gashi war nicht nur erfahrener versierter Raumschiffskapitän, sondern zugleich auch clevere Geschäftsfrau und oft genug ergaben sich auch unterwegs neue Passagen und Aufträge.

Dinello würde sich einfach wieder einmal von der guten alten STELLARIS überraschen lassen.





Milchhelle Schokolade mit Pigell-Kakao und Plophos-Minze



Sie war vielleicht nicht das größte Schiff und auch nicht unbedingt eine Schönheit, diese STELLARIS, wie sie dort am Rand des POINT SURFAT-Raumhafens stand. Auch hatte der Frachter inzwischen einige Jahre um den Ringwulst, doch das war Dinello egal. Er gab nicht viel auf Äußerlichkeiten. Die STELLARIS war ein Schiff, das gut in Schuss war, sorgfältig gewartet wurde und all ihre winzigen Sternstaubnarben an der Außenhülle, die sich im Laufe der Jahrzehnte kaum mehr entfernen ließen, unterstrichen nur ihre Geschichte, zeigten ihren Charakter, wenn man so wollte.

Rund um die STELLARIS wurden zahlreiche Raumschiffe in jeglicher Frachterformenvielfalt beladen oder ihre Ladung gelöscht, manche setzten trotz ihres Gewichtes geradezu faszinierend sanft auf dem Hafenboden auf, andere wiederum starteten titanisch sacht, um kurz darauf mit schwindelerregender Geschwindigkeit Richtung Himmelblaujenseits zu rasen.

Dinello war ganz in den Anblick der Raumschiffe vertieft und achtete nicht weiter auf die beiden Terraner, die sich neben ihm auf der Besucherplattform aufhielten und ebenfalls die Raumschiffe beobachteten.

Die Vorstellung, wohin all diese Raumschiffe unterwegs waren, welche Welten sie anfliegen würden, was er dort alles entdecken könnte, all das inspirierte und faszinierte Dinello zugleich.

»Der berühmte Chocolatier Rudolph Dinello, von dem ich dir schon so viel erzählt habe, Schatz.«

»Vorgeschwärmt würde es besser treffen«, drangen die Worte des neben Dinello befindlichen Paares in seine Gedanken.

Dinello musterte die beiden: Der Mann war hager und hochgewachsen und wäre mit seiner geradezu dürren Statur glatt als Hauri durchgegangen. Der Mann strich der Frau, die in einem Antigrav-Medo-Stuhl saß, sanft über das blonde Haar, das mit grauen Strähnen durchsetzt war. Die Frau besaß ein schönes Gesicht mit fein geschnittenen Zügen.

Dinello kam die Frau bekannt vor, aber konnte sich nicht entsinnen, ob und wo er sie schon mal gesehen hatte.

»Verzeihung, aber du bist nicht zufällig Rudolph Dinello, der bekannte Chocolatier?«, wandte sich der Mann an Dinello.

»Der bin ich. Und mit wem habe ich das Vergnügen?«

»Ich bin George Montlimar und das ist meine Frau Ginger.«

Als George Montlimar den Namen seiner Frau nannte, fiel Dinello mit einem Mal wieder ein, woher er sie kannte.

»Natürlich. Ginger Montlimar, die Trivid-Darstellerin.«

»Ehemalige Trivid-Darstellerin«, berichtigte George Montlimar den Chocolatier. »Meine Frau ist durch ihre Krankheit nicht mehr in der Lage …«

»Lass gut sein, George«, unterbrach Ginger ihren Mann.

»Ginger Montlimar. Es ist mir wirklich eine Ehre. Deine Darstellungen sind legendär. Du warst spitze in diesen Nostalgie-Remakes von klassischen altterranischen Filmen. Du hast wirklich große Ähnlichkeit mit dieser Grace Hepburn.«

»Kelly, mein Lieber, Grace Kelly. Aber danke! Ja, es erinnern sich sicherlich viele an meine Frau. Und dass sie mit ihrer natürlichen Schönheit nicht nur das Trivid-Publikum begeistert hat, sondern auch in der Öffentlichkeit stets im Mittelpunkt stand. Doch diese Zeiten sind vorbei, nicht wahr? Ginger leidet an einer seltenen angeborenen Stoffwechselkrankheit, die bei ihr allerdings nicht wie meist von Geburt an zum Ausbruch kam, sondern sich erst im Laufe der Jahre schleichend bemerkbar machte. Und trotz aller Wunder der modernen Medizin unheilbar ist.«

Ihr Mann hatte sich beinahe in Rage geredet, Ginger legte ihre rechte Hand auf seine und fuhr weit sanfter fort: »Ausgerechnet auf dem Höhepunkt meiner Karriere wurde ich dann immer schwächer. Bis ich schließlich kaum mehr stehen oder gehen konnte. Inzwischen kann ich mich wenigstens ein wenig bewegen. Aber im Grunde bin ich auf den Antigrav-Stuhl angewiesen, den ich natürlich selbst beziehungsweise die Positronik steuern könnte, doch George ist so fürsorglich, er besteht darauf, sich praktisch rund um die Uhr um mich zu kümmern. Und eben auch den Stuhl zu schieben.«

»Was ich natürlich gerne mache. Solch ein Antigrav-Stuhl macht ja auch kaum Mühe. Ja, und glücklicherweise bekamen die Ärzte die Krankheit so weit in den Griff, dass Ginger nicht erblindete, wie es häufig der Fall ist, wenn die Krankheit schon frühzeitig ausbricht. So ist Ginger nur motorisch eingeschränkt und muss natürlich strenge Diät halten. Gingers Zustand hat sich kurz nach der anfänglichen Behandlung auch stabilisiert, ja sogar etwas gebessert, denn ein wenig gehen oder auch stehen kann sie durchaus. Es scheint nicht mehr besser zu werden, aber ihre Befindlichkeit verschlechtert sich auch nicht.«

Zärtlich massierte George Montlimar dabei den Nacken seiner Frau und drückte dabei zugleich sanft ihre Halskette gegen ihre Haut.

Eine Halskette, die Dinello gleich nach Gingers schönem Gesicht und Haar aufgefallen war. Aber so hübsch der Chocolatier Ginger selbst empfand, so hässlich fand er die Halskette.

Diese bestand aus mehreren flachen unregelmäßig geformten Metallstücken, die grob behauen oder geschliffen wirkten und wie altertümlicher Arkonit bläulich schimmerten.

»Lass doch dieses Gerede von meiner Krankheit. Es gibt angenehmere Dinge, über die man sprechen kann. Was führt dich zum Raumhafen, Rudolph? Ist der berühmte Chocolatier erneut auf der Jagd nach exotischen Zutaten?«

Dinello musste lachen.

»Ja, in der Tat. Ich werde wieder einmal mit der STELLARIS auf Erkundung gehen. Der Frachter dort vorne wird mich erst mal zur Wega bringen und dann, mal sehen.«

»Wir fliegen auch mit der STELLARIS ins Wega-System. Nach Pigell genauer gesagt.«

»Ja, Ginger und ich feiern bald unseren Hochzeitstag«, ergänzte George Montlimar. »Und so reisen wir nach Pigell, wo wir uns kennengelernt haben. Seit Ginger endlich aus dem Rampenlicht raus ist, kümmere ich mich um sie, und wir sind eigentlich ständig zusammen und praktisch nur noch auf Reisen.«

Ginger Montlimar berührte ihre Halskette. »Und ich bin gespannt, welches Schmuckstück George mir diesmal verehrt. Kurz nachdem meine Krankheit diagnostiziert und sich dann mein Zustand nach wenigen Wochen halbwegs stabilisiert hatte, feierten George und ich unseren 5. Hochzeitstag, und da schenkte er mir diese Kette.«

Und hat dabei nicht unbedingt Geschmack bewiesen, dachte Dinello bei sich.

»Hübsch«, meinte er dagegen an George gewandt und zu Ginger sagte er: »Schmeichelt deiner Augenfarbe.«

Soll heißen, dass deine Augen wesentlich schöner schimmern als dieses hässliche Metall, ergänzte Dinello in Gedanken.

»Danke für das Kompliment. George meinte das damals auch, als er mir die Kette geschenkt hat. Auch wenn sie nicht unbedingt das schönste Schmuckstück ist, aber mir liegt viel an der Kette. Ich nehme sie nicht einmal nachts ab.«

»Wir sollten uns langsam auf den Weg zur STELLARIS machen, meint ihr nicht auch?«

George und Ginger Montlimar stimmten Dinello zu und so begaben sich die drei zum Raumfrachter.

Dinello wollte auf dem Weg zum Liegeplatz noch die T'aper-Box aus seiner Tasche nehmen, ließ es dann sein und fragte stattdessen: »Dann darf ich dir also keine meiner Kreationen anbieten?«

»Das ist sehr freundlich, Rudolph. Doch meine Frau muss wie gesagt strenge Diät halten. Schokolade und Ähnliches darf sie gelegentlich essen, aber nur mit entsprechender Medikation.«

»Da könnte ich milchhelle Schokolade mit einer Spur Pigell-Kakao und dezentem und sanft anregendem Aroma von Plophos-Minze empfehlen.«

»Minze? Ich weiß nicht. Ist das nicht zu kräftig und anregend für Gingers Metabolismus? Wie man so hört, ist Pfefferminze doch ziemlich, nun ja, stimulierend. Es gibt da so Geschichten von Mom'Serimern, die in regelrechte Rauschzustände gefallen sein sollen.«

»Das ist etwas anderes. Plophos-Minze besitzt ein sehr zurückhaltendes Aroma und zudem keinerlei anregende oder sonstige Wirkstoffe. Ich versuche immer die passende Schokolade für jeden Typ zu finden, wenn man so möchte, und diese Schokolade würde sehr gut zu Ginger passen.«

Besser als dieser hässliche Schmuck jedenfalls, den du ihr verehrt hast. Dieses grobe Ding lenkt ja geradezu von Gingers Schönheit ab, statt sie zu unterstreichen.

»Diese helle Schokolade hast du doch auch schon früher verwendet, oder?«, warf Ginger ein.

»Ohne Minze, ja. Sie eignete sich in Konsistenz und Färbung sehr gut für die Schokoladen-Nachbildung der klassischen eiförmigen Zellaktivatoren, die in ihrem hohlen Inneren jeweils eine kleine Kunststofffigur eines Unsterblichen enthielten.«

»Oh ja, das Sammeln der Figuren von Perry Rhodan, Reginald Bull, Atlan und wie sie alle heißen, war ja geradezu eine fast milchstraßenweite Mode. Ich habe sogar noch ein paar der Figuren zu Hause.«

»Oh, das freut mich. Ja, Schokolade hat mir schon einen gewissen Ruf eingebracht. So bekannt und mit Preisen überhäuft wie du, bin ich allerdings nicht geworden, denke ich. Obwohl, ein Blues-Gourmet-Komitee hat mir immerhin mal einen Titel verliehen, nämlich Gelbe Kreatur der Süßheit. Egal, jedenfalls wenn du möchtest und wenn George nichts dagegen hat, dann …«

»Ja, vielleicht könnte ich morgen etwas von der Minze-Schokolade versuchen? Dann werde ich meine Medikation darauf abstimmen.«





Dinello-Schokolade, milchstraßenweiß oder blackholeschwarz



Inzwischen hatten die drei Reisenden den Liegeplatz der STELLARIS erreicht, wo Ruben Papworth, der Chefsteward des Frachters, gerade seiner Tätigkeit nachging.

»Ah, Rudolph, mein Lieblingspassagier!«, begrüßte Papworth Dinello, als er ihn erkannte.

»Das sagt er nur, weil ich ihn auf den Reisen mit der STELLARIS immer kostenlos mit Schokolade versorge. Und man sieht es ihm auch an, finde ich«, meinte Dinello augenzwinkernd zu George und Ginger, was Papworth offensichtlich gehört hatte, denn er entgegnete gespielt pathetisch:

»Ach, Dinello-Schokolade, der terrastämmige universale Glücklichmacher. Ob süß oder bitter, ob milchstraßenweiß oder blackholeschwarz. Beliebt in der ganzen Milchstraße und wo immer Terraner auch hinkommen! Und leider auch körperumfangerweiternd!«

Dinello widersprach dem Chefsteward der STELLARIS: »Da muss ich dich enttäuschen, Ruben. Das ist ein Mythos aus Vor-NGZ-Zeiten, der sich noch immer hartnäckig hält: dass Schokolade glücklich macht. Das Glückshormon Serotonin ist lediglich in Spuren in Schokolade enthalten, die nicht dazu ausreichen, ein Glücksgefühl auszulösen. Das Gefühl rührt vielmehr daher, dass die meisten Menschen denken, sie tun sich mit Schokolade etwas Gutes, und daher schüttet das Gehirn Serotonin aus. Was allerdings den Körperumfang betrifft …«

»Ja, schon gut, alter Klugschwätzer«, lachte Papworth. »Ich muss mich um meine Passagiere kümmern, nicht wahr? Dein Gepäck ist bereits an Bord gebracht worden, Rudolph. Ich habe dir wieder deine übliche Kabine zugeteilt, wenn es dir recht ist.«

Dinello nickte lediglich, und Ruben Papworth fuhr fort:

»Und das Ehepaar Montlimar. Schön, euch zu sehen, wir kennen uns ja bereits holografisch von den Passage-Verhandlungen. Ich war so frei und habe die Kabine neben der Dinellos für euch reserviert. Ich werde euch alle gleich persönlich zu den Kabinen bringen, ich muss nur noch abwarten, bis einer unserer Passagiere mit seiner Fracht an Bord ist«, bemerkte Papworth. Dabei deutete er mit der rechten Hand auf eine der für den Hafen üblichen Antigrav-Transportplattformen, die sich, von einem Hafenarbeiter gesteuert, gerade der STELLARIS näherte.

Neben dem Piloten der Plattform stand ein Mann, vermutlich der Passagier, den Papworth gemeint hatte. Der Reisende war in einen äußerst antiquiert wirkenden grauen Anzug gekleidet, darüber trug er einen braunen Mantel, der ebenso altmodisch wirkte, und um den Hals hatte er sich, trotz der angenehmen sommerlichen Temperaturen, einen rot-gelb-beige-gestreiften Wollschal gewickelt. Auf der Lade-Ebene direkt hinter dem Mann stand das Frachtgut: Ein quaderförmiges Gebilde, das aus dunkelblau gefärbtem Holz gefertigt zu sein schien. Auf der Dinello zugewandten Seite, die aus einer zweiflügeligen Tür mit kleinen Fenstern bestand, prangte zudem ein Schild mit der Aufschrift Disrat. Möglicherweise der Name des Passagiers oder der Bestimmungsort der Ladung, die nun beide in der STELLARIS verschwanden.

»Extravaganter Passagier«, raunte Dinello Papworth zu.

Dieser erwiderte: »Mag sein. Stammt aus dem Distrikt England und wir sollen ihn und seine seltene Kiste nach Pigell bringen. Von da aus wird ein leistungsfähigeres Mehandor-Schiff ihn und seine Fracht übernehmen, denn der Mann will nach Trafalgar im Victory-System. Jedenfalls für die Menge an Galax, die dieser Arzt allein für die Etappe nach Pigell zahlt, darf er von mir aus im Sommer so viele Schals tragen, wie er will.«

»Ein Arzt?«, fragte Dinello. »Das Wort auf dieser Kiste erinnert mich an ein altterranisches Wort. Hat er was mit Ungeziefer zu tun?«

»Keine Ahnung. Jedenfalls scheint er ein Typ zu sein, der irgendwie nicht in unsere Zeit passt.«

»Aber er ist Arzt? Vielleicht kann er mir helfen, Liebling.«

»Ginger, das haben wir doch schon alles versucht. Du hast dich doch ebenso wie ich schon längst damit abgefunden, und alle Ärzte sagten es doch immer wieder, dass deine Krankheit nicht heilbar ist. Sie wird sich aber auch nicht verschlimmern. Du wirst mich noch überleben. Frauen haben auch im 15. Jahrhundert NGZ noch eine höhere Lebenserwartung als Männer. Und wie Rudolf schon sagte, das mit dem Ungeziefer klingt für mich nicht gerade vertrauenerweckend, wie die ganze Erscheinung dieses … Typen. Und ich glaube, es wird langsam Zeit für dich, dass du dich vor dem Start hinlegst. Du wirkst schon etwas erschöpft.«

Dabei massierte George Montlimar erneut sanft die Schultern und presste den Halsschmuck leicht gegen ihren Nacken.

»Schon gut, ich dachte nur … Du hast ja recht, George«, erwiderte Ginger.

Dinello gefiel George Montlimars Verhalten ganz und gar nicht, doch wollte er es aus Rücksicht auf Ginger nicht auf einen Streit ankommen lassen.

»Ich muss George beipflichten, wir sollten alle langsam an Bord gehen.«

Aber Dinello lehnte Papworths vorher gemachtes Angebot ab. »Lass mal, Ruben. Ich kenne mich in der STELLARIS inzwischen ganz gut aus, ich werde George und Ginger selbst zu ihrer Kabine bringen. Verlaufen werden wir uns schon nicht, es gibt ja auch noch das Leitliniensystem.«

»Natürlich. Nur beachtet bitte, dass die Leitlinien zu den Passagierkabinen inzwischen gelb gehalten sind und nicht mehr orangefarben wie noch bei deinem letzten Flug, Rudolph.«

»Vielen Dank! Später darfst du auch gerne wieder deine Meinung zu meiner neuen Kreation abgeben, Ruben. Nach Schichtende versteht sich. Und Ginger werde ich morgen meine Schokoladenkreationen präsentieren. Vielleicht darf ich versuchen, sie damit etwas aufzumuntern, George?«

George Montlimar nickte stumm und verkniffen lächelnd, schob schließlich den Antigrav-Stuhl mit seiner Frau Richtung Polschleuse des Frachters und Dinello folgte dem Paar.





Minze-Schokolade unter Himalaya-Kiefern



Nur wenige Meter neben Dinello durchschritt der exzentrisch wirkende Doktor, den Dinello und das Ehepaar Montlimar wenige Stunden vor dem Start gesehen hatten, die Energiemembran des Hydroponiums. Er würdigte Dinello keines Blickes und ging zielstrebig den Korridor entlang und warf sich dabei seinen gestreiften Schal um den Hals. Dinello schüttelte den Kopf, ob des seltsamen Mannes, machte einen weiteren Schritt und verspürte ein wohliges Kribbeln im Gesicht, als er seinerseits die unsichtbare Membran durchschritt.

Die meisten mochten es als allmählichen Übergang empfinden, doch für Dinellos geschulten Geruchssinn wirkte der Wechsel vom Frachterkorridor in das Hydroponium schlagartig und übergangslos. Auf der einen Seite der Energiehaut die klimatisierte neutrale Luft des Korridors, auf der anderen Seite dagegen die mit zahlreichen Geruchseindrücken pflanzlicher Herkunft durchsetzte Atmosphäre der Gartenanlage.

Dinello hatte Ginger und George Montlimar nicht in ihrer Kabine angetroffen, doch vom Kabinenservo erfahren, dass sich Ginger im Hydroponium aufhielt. Bereits im Korridor hatte Dinello Ginger und neben ihr den seltsamen Passagier bei einer Gruppe junger Himalaya-Kiefern im Eingangsbereich des Parks erblickt.

Im Schatten der Bäume stand Ginger neben ihrem Antigrav-Stuhl, auf den sie sich mit einer Hand abstützte. Mit der anderen winkte sie Dinello zu, als sie ihn erkannte.

»Na, was wollte er von dir, der Doktor?«

»Wer? Ach, der. Er hat mir etwas Gesellschaft geleistet.«

»Du sitzt ja gar nicht in deinem Stuhl. Geht es dir heute besser?«, wollte Dinello wissen.

»So weit geht es mir gut. George und ich haben uns gestern Abend noch gestritten.«

»Das tut mir leid. Wo ist George überhaupt? Er lässt dich doch sonst nicht allein.«

»Oh, doch. Gelegentlich tatsächlich. Ich soll mich hier ein wenig entspannen, während er Ruben Papworth löchert. Er will größtmögliche Fürsorge und Komfort für mich. Als wenn ich eine schwerkranke Frau wäre.«

Dinello schmunzelte. »Wenn ich mich nicht irre, bist du, nun ja … Du trägst den Halsschmuck nicht mehr, wie ich sehe?«

Ginger Montlimar blickte Dinello direkt an. »Ich habe deine Blicke bemerkt gestern. So ist das nicht. Gefällt dir wohl nicht sonderlich, diese Kette? Du hältst nicht viel von Äußerlichkeiten, oder?«

»Wenn du Schmuck und Kleidung und dergleichen meinst. Ja, darauf lege ich keinen gesteigerten Wert. Das lenkt oft einfach ab oder versteckt meist mehr, als dass es tatsächlich die Schönheit oder den Charakter einer Person unterstreicht oder hervorhebt.«

»Du umschreibst es wenigstens noch, dass die Kette eigentlich ziemlich hässlich ist. Dieser seltsame Doktor, oder was immer er ist, hat mir empfohlen, den Schmuck abzulegen. Dieser Typ ist etwas … direkt. Er meinte, dieser Schmuck würde mir ganz und gar nicht zu Gesicht stehen und vor allem mir nicht guttun. Was immer das auch heißen sollte. Dieser Typ ist etwas … speziell.«

»Aber er hat recht. Ich meine, der Schmuck steht dir wirklich nicht besonders«, stellte Dinello fest.

»Mir selbst gefällt er auch nicht so sehr«, räumte Ginger ein.

»Es war eine schwere Zeit damals, als die Krankheit zum Ausbruch kam, ich meinen Beruf aufgeben musste. George kümmerte sich so liebevoll um alles und schenkte mir dann eben diese Kette. Er meint, sie stehe mir ausgezeichnet. Die Halskette ist vielleicht nicht besonders schön, aber besitzt eben, wie man so schön sagt, ideellen Wert. Aber ich denke, es macht nichts, wenn ich den Schmuck eine Weile mal nicht trage und stattdessen vor der Welt verstecke.«

Dabei kicherte Ginger wie ein kleines Mädchen und klopfte auf das Seitenfach ihres Medo-Stuhls, in dem sie die Halskette verstaut hatte.

Behutsam setzte sich Ginger wieder in den Stuhl, dabei sagte Dinello zu ihr: »Von mir aus kannst du die Kette ruhig dort drinlassen, bis ES zur Materiequelle geworden ist. Darf ich dir jetzt vielleicht etwas Schokolade anbieten?«

»Dachte schon, du fragst nie. Meine Medikamente habe ich zwar genommen und sie dürften eventuelle Überreaktionen neutralisieren, trotzdem will ich nur ein kleines Stück probieren. Von der hellen Plophos-Minze.«

Dinello zog den T'aper-Behälter aus einer Seitentasche seiner Kombination, öffnete ihn und reichte Ginger etwas Minze-Schokolade.

Ginger Montlimar nahm das Stück entgegen und aß es bedächtig langsam. Wie ein kleines Kind sah sie Dinello mit leuchtenden Augen glücklich an, und der Chocolatier lächelte ihr zu, sichtlich erfreut, dass Ginger die Schokolade schmeckte.

»Ich glaube, ich kann es wagen, auch noch ein zweites Stück …« Doch bevor Ginger Montlimar ihren Satz vollenden konnte, wurde sie bewusstlos.

Dinello fluchte. Der Chocolatier schob Ginger auf ihrem Antigrav-Stuhl aus dem Hydroponium und wandte sich zugleich an Stellatrice, die Bordpositronik der STELLARIS.

»Informiere Tornao, dass ich ihm eine Patientin bringe. Und benachrichtige George Montlimar. Er soll umgehend zur Medostation kommen.«





Echte Pfefferminze



»Ehrlich gesagt habe ich Ginger und George belogen. Die Schokolade enthält nicht Plophos-Minze, die tatsächlich ziemlich mild ist und kaum Wirkstoffe enthält, sondern echte terranische Pfefferminze. Und diese hat …«

»Ja, gewisse stimulierende Wirkung, auch medizinisch wirksame, ich weiß«, entgegnete Tornao, der Bordarzt der STELLARIS.

Der Ara hatte einem Medo-Roboter aufgetragen, Ginger von ihrem Antigrav-Stuhl auf eine Medo-Liege zu betten. Die Frau war zudem bereits kurz von dem Ara untersucht und mit Medikamenten versorgt worden.

»Gingers Zustand ist zwar nicht kritisch, dennoch war es gut, dass du so schnell reagiert und sie sofort hierher gebracht hast, Rudolph. Bei Passagieren wie Ginger haben wir selbstverständlich Krankheits- und Medikationsdaten vorliegen. Man weiß ja nie, was passiert, und wir wollen uns natürlich rückversichern, dass wir auch unterwegs eine gewisse medizinische Grundversorgung leisten können.«

Dinello blickte kurz auf Ginger und wandte sich wieder an Tornao: »Und wie geht es ihr, was ist mit Ginger los?«

Der Ara verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr Zustand ist gut und stabil. Sie wird wohl auch bald aufwachen. Nun, ich will mal deinen, sagen wir: Schwindel, moralisch nicht bewerten, medizinisch gesehen hatte er jedenfalls keine Auswirkungen. Das, was ich ihren Anamnese-Daten entnehmen kann, weist eindeutig darauf hin, dass sie gewisse Stoffe wie Zucker und Stimulanzien wie Minze zwar nur geringfügig, aber mit bestimmter Medikation völlig problemlos gelegentlich auch in größeren Mengen zu sich nehmen kann. Laienhaft gesprochen: ein Stückchen Schokolade sollte ihren Metabolismus keinesfalls so in Aufruhr versetzen. Und wie du mir berichtet hast, und die Daten bestätigen das, hat Ginger ihre Zusatz-Medikation tatsächlich genommen. Und selbst wenn sie die Medikamente falsch dosiert hätte, hätte die Reaktion nicht so heftig ausfallen dürfen. Ich kann mir einfach nicht erklären, dass sie überhaupt und eben in dieser Heftigkeit auf die Schokolade und die Minze reagiert hat.«

»Vielleicht hat es etwas mit dem Schmuck zu tun?«

»Was für ein Schmuck?«

»Die Halskette, die sie bis vor Kurzem ständig getragen hat. Ist nur so eine Idee, aber mir ist aufgefallen, dass George die Kette fortwährend …«

Der Ara unterbrach Dinello: »Wo ist die Kette? Ich kann sie ja untersuchen. Es besteht durchaus die Möglichkeit …«

Tornao vollendete den Satz nicht, er hantierte bereits an einem Analysegerät. Dinello öffnete das Seitenfach von Gingers Antigrav-Stuhl und reichte dem Ara die Halskette.

»Hässliche Farbe«, meinte der Bordarzt trocken. »Aber mein ästhetisches Urteilsvermögen ist wohl kaum gefragt. Also schön.«

Mit diesen Worten legte Tornao die Metallkette in das Analysegerät und startete die Untersuchungsroutine.

Im selben Augenblick betrat George Montlimar die Medo-Station. Ohne weiter auf Dinello oder den Bordarzt zu achten, begab er sich an Gingers Seite und betrachtete sie aufgewühlt und sorgenvoll.

»Was ist mit ihr? Der Bordrechner hat mir gesagt, dass sie Dinellos Schokolade …«

»Beruhige dich, George«, redete Tornao auf Montlimar ein. »Es geht Ginger so weit gut. Sie wird auch bald aufwachen. Ich kann mir nur noch nicht den exakten Grund für diese Überreaktion auf die Schokolade erklären.«

George Montlimar schien den Ausführungen des Aras kaum zugehört zu haben und fragte stattdessen: »Wo ist ihr Schmuck? Was habt ihr mit der Halskette gemacht?«

»Welche Halskette?«, fragte Tornao.

»Die Kette, die Ginger immer trägt. Sie trägt sie Tag und Nacht.«

George Montlimar hielt Gingers Hand fest, machte gleichzeitig einen Schritt auf Dinello zu und flehte ihn regelrecht an: »Bitte, legt ihr die Kette wieder um. Das Metall hilft ihr, es beruhigt sie.«

Dinello wich vor Montlimar zurück, und Tornao warf unauffällig einen Blick auf die Holo-Darstellung des Analysegeräts, das eine erste Untersuchung gerade beendet hatte.

»Ich glaube nicht, George, dass die Kette Ginger hilft. Warum sollte sie diese Kette brauchen? Sie ist doch nur Schmuck.«

George geriet zusehends in Rage und widersprach Dinello eindringlich: »Ginger braucht die Halskette. Ginger braucht sie dringend.«

Tornao warf noch einen Blick auf das Untersuchungsergebnis, als wollte er sich einen bestimmten Wert einprägen und wandte sich an Montlimar. »Warum sollte das Metall sie beruhigen, warum sollte Ginger die Kette brauchen? Vielleicht, weil dieses Metall Einfluss auf Gingers Stoffwechsel und somit auf ihren Krankheitszustand nimmt?«

George Montlimar machte einen weiteren Schritt auf Dinello zu und musste dabei Gingers Hand loslassen, wiederholte noch einmal und schrie dabei: »Ginger braucht die Halskette. Ich brauche Ginger.«

Montlimar schien Tornao und seine Einwürfe völlig zu ignorieren, er fixierte Dinello mit verächtlichem Blick, wohl, weil er glaubte, dass dessen Schokolade seine Frau in ihren jetzigen Zustand versetzt hatte.

George Montlimar ballte langsam seine Hände zu Fäusten und schien sich bereit zu machen, sich auf Dinello zu stürzen. »Du mit deiner verdammten Schokolade. Ginger braucht nur mich. Ich will sie nicht verlieren. Nur für mich haben.«

Unbemerkt von Montlimar hatte Tornao einen Nadler zur Hand genommen, der für Notfälle gedacht war. Der Bordarzt hatte die Lähmungswaffe unweit des Analysegeräts deponiert und nun auf Montlimar gerichtet. »Denk nicht einmal daran, George!«

Montlimar wandte sich dem Ara zu, angesichts der Waffe öffnete der Mann die Fäuste, hob die Arme etwas und streckte dem Arzt die Handflächen entgegen. In seiner übrigen Körperhaltung erkannte Tornao jedoch eindeutig, dass Montlimar weiter stark angespannt war und sein Gesicht, vor allem die Augen, verrieten, dass George nur wegen der Waffe, die auf ihn gerichtet war, nicht gegen ihn vorging.

Tornao ließ George Montlimar keine Sekunde aus den Augen, die Hand mit dem Nadler war so ruhig, wie wenn er ein Laserskalpell bei einer Routineoperation führen würde, und sagte: »Stellatrice, bitte informiere umgehend den Sicherheitsdienst und Kapitän Gashi. Wir haben hier ein Problem.«





Hyperraumschokolade



Die STELLARIS hatte Pigell, den sechsten Planeten des Wega-Systems, vor Kurzem verlassen und durchquerte im Sublichtflug das 42-Planeten-System, als Rudolph Dinello erneut die Energiemembran des Hydroponiums durchschritt. Dabei prickelte wieder sein Gesicht, und auf dem Weg zur Himalaya-Kieferngruppe kribbelte es dann in seinem Bauch, als würde sich ein winziges Okrill-Baby in seinem Magen tummeln.

Ginger Montlimar stand neben ihrem Antigrav-Stuhl, diesmal hielt sie sich jedoch nicht daran fest.

»Ich bin froh, dass es dir gut geht«, begrüßte Dinello die Frau. Er wartete nicht ab, bis Ginger antwortete, sondern fuhr fort: »Nicht auszudenken, wenn meine Schokolade dir …«

»Mach dir keine Gedanken, Rudolph. Es geht mir gut. Tornao hat versucht, mir alles zu erklären. Manches versteht er selbst noch nicht, er müsste dazu genauere Untersuchungen und Nachforschungen anstellen. Jedenfalls hat mir deine Schokolade nicht geschadet, es war die Kette! Die für mich problematischen Inhaltsstoffe der Schokolade wurden wie sonst auch durch die Medikation neutralisiert, aber die positiven Auswirkungen der Schokolade und der Minze haben einen sehr starken stimulierenden Impuls freigesetzt, der sozusagen den fehlenden Einfluss des Metalls ausgenutzt hat  davon wurde ich bewusstlos. Ich fühle mich jedenfalls inzwischen einigermaßen erholt. Tornaos Medikation unterstützt meine Genesung sehr gut und der Ara meint, ich könnte mit weiterer Behandlung sogar vollständig genesen.«

»Das klingt großartig! Und wie geht es George?«

»Das ist mir ehrlich gesagt egal. George wurde den LFT-Behörden auf Pigell übergeben und laut Tornao ist er in einem regelrechten Schockzustand. Als wäre er übergeschnappt, salopp gesprochen. Ich weiß nicht, woher er den Schmuck hatte oder wie er bemerkt hat, welche Wirkung das Metall auf meinen Körper ausübte, aber George hat mich offensichtlich mit voller Absicht geschwächt, von sich abhängig gemacht. Tornao hat zwar keine genaueren Analyse-Ergebnisse, jedenfalls hat das Metall meine Heilung verhindert.«

»Aber warum ist das bei früheren Untersuchungen nie aufgefallen?«, wollte Dinello wissen.

»George hat mir ja den Schmuck erst geschenkt, als meine Krankheit schon ausgebrochen und als unheilbar diagnostiziert worden war. Es wurden keine Versuche mehr unternommen, mich zu heilen, und George hat mir auch alles ausgeredet, was vielleicht als neue Behandlungsmethode infrage gekommen wäre. Oder er redete mir ein, dass die Ärzte es als zu gefährlich oder doch nicht als erfolgreich erachten würden. Wie dem auch sei, er hat mich belogen und manipuliert  und ich war so verblendet. Geblendet von seiner Fürsorglichkeit und meiner Liebe zu ihm. Oder was ich dafür gehalten habe.«

Ginger atmete tief durch und stützte sich kurz auf den Antigrav-Stuhl.

»Tornao meinte auch, George hätte regelrecht besessen gewirkt. Besessen von dem Gedanken, mich allein für sich zu besitzen. Ich stand früher ständig im Rampenlicht, und George war immer nur Randfigur. Aber er wollte mich auch nicht einsperren oder …«

»Du musst dich erst mal erholen und deine Gedanken ordnen, würde ich sagen«, beschwichtigte Dinello.

»Ja, ich werde mich auskurieren und meine Angelegenheiten ordnen, wie man so schön sagt. Den Ehevertrag auflösen. Alles Weitere wird sich finden. Und du? Du reist weiter mit der STELLARIS?«

»Mal sehen. Es gibt immer etwas Neues zu entdecken. Auch was Schokolade anbelangt. Schokolade ist irgendwie mein Lebensinhalt, der Werkstoff Schokolade, die Schokolade an sich. Ich will diese süße Materie noch weiter verbessern oder verändern. In letzter Zeit habe ich mich mit hyperphysikalischen Theorien von Kantor und Carapol bis Aagenfelt und Axapan beschäftigt, weil ich glaube, dass dem Hyperraum ausgesetzte Schokolade besondere Eigenschaften entwickeln könnte.«

»Du machst Witze! Wie willst du denn Schokolade …«, rief Ginger erstaunt.

»Keine Angst, natürlich meine ich das nicht ernst. Ich mache meine Schokolade weiter auf die herkömmliche Weise. Scheint ja gut zu funktionieren.«

»Danke jedenfalls für das eine Stück.«

»Apropos, darf ich dir wieder Schokolade anbieten?«

»Später vielleicht. Dabei kannst du mir auch erzählen, warum dich die Blues ausgerechnet Gelbe Kreatur der Süßheit genannt haben.«

Ginger lächelte verschmitzt und etwas zaghaft zugleich.

Und wie Dinello fand: süßer als alle seine Schokoladen und einfach schön.
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